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Editorial

Die Reihe „Philosophie und Sozialtheorie“ (PhSt) zielt nicht allein auf die 
Geschichte der Philosophie, sondern öffnet sich auch der Gegenwartsphiloso-
SKLH�LQ�LKUHU�JHVDPWHQ�%UHLWH�XQG�LQWHUQDWLRQDOHQ�9HUÀHFKWXQJ��$XIVDW]ElQGH��
6DPPHOElQGH�YRQ�7DJXQJHQ�XQG�.RQIHUHQ]HQ��DEHU�DXFK�6WXGLHQ�XQG�0DWH-
ULDOLHQ�]X�3HUVRQHQ��%HJULIIHQ�XQG�*UXQGSUREOHPHQ�GHU�3KLORVRSKLH�HUJlQ]HQ�
die Reihe und vertiefen insofern ihr Programm. Sowohl historische als auch 
systematische Monographien sind daher willkommen. Weil neben den traditi-
onellen Themen der Philosophie auch die philosophische Sozialtheorie in der 
QHXHQ�5HLKH�EHVRQGHUH�%HDFKWXQJ�¿QGHQ�VROO��ZHUGHQ�8QWHUVXFKXQJHQ�]X�GHQ�
theoretischen Grundlagen von Soziologie, Politikwissenschaft, Medienwissen-
schaft und Kommunikationswissenschaft dort einen bedeutenden Raum einneh-
men. Darüber hinaus legen die Herausgeber großen Wert auf Forschungen zur 
,QWHUNXOWXUDOLWlW��$XIJUXQG� LKUHU�%LQGXQJ�DQ�GDV� LQWHUQDWLRQDO�YHUDQNHUWH�XQG�
bedeutendste philosophische Zentrum Georgiens, das Institut für Philosophie 
und Sozialwissenshaften�GHU�*ULJRO�5REDNLG]H�8QLYHUVLWlW��7ELOLVL���ZLUG�GDKHU�
die Zusammenarbeit von deutschen und georgischen Philosophen und Sozial-
ZLVVHQVFKDIWOHUQ�6WUXNWXU�VRZLH�,QKDOW�GHU�QHXHQ�6HULH�HQWVFKHLGHQG�SUlJHQ�

Die moderne Philosophie hat erkannt, dass sich Leben und Geschichte zwar 
auf differente Weise entwickeln, aber dennoch in wechselseitigem Bezug auf-
HLQDQGHU�HLQZLUNHQ��'LH�$XIVlW]H�GHV�HUVWHQ�%DQGHV�GHU�QHXHQ�5HLKH�Ä3KLOR-
sophie und Sozialtheorie“ (PhSt) greifen diese Entwicklung in ihren verschie-
denen Facetten auf. Ausgehend von Dilthey und seiner Schule als prominen-
ten Vertretern der Lebensphilosophie und einer Grundlegung der Hermeneutik 
¿QGHQ� VLFK� GRUW�%HLWUlJH� ]X� 6FKRSHQKDXHU�� 6LPPHO��%HUJVRQ� XQG�ZLFKWLJHQ�
JHRUJLVFKHQ� 5HSUlVHQWDQWHQ� GHU� 3KLORVRSKLH� GHV� /HEHQV� �*ULJRO� 5REDNLG]H��
Aleksandre Janelidze, Zurab Kakabadze). Eine Ausweitung der Perspektiven 
ELHWHQ� GLH� %HLWUlJH� �EHU� HLQHQ� JHVFKLFKWVSKLORVRSKLVFKHQ�7RSRV� �$WKHQ� XQG�
Jerusalem), zur Bedeutung des Mythos für die Philosophie Hans Blumenbergs, 
zur Klimatheorie des japanischen Philosophen Watsuji sowie zum Vergleich als 
*UXQG¿JXU�XQG�HLQHU�GHU�]HQWUDOHQ�2SHUDWLRQHQ�GHV�PHQVFKOLFKHQ�*HLVWHV�

Tengiz Iremadze

Udo Reinhold Jeck

Helmut Schneider
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Editorial Foreword

The series “Philosophy and Social Theory” (PhSt) aims to cover not only his-
tory of philosophy but also contemporary philosophy in its entire complexity 
and international breadth. The series will be supplemented with edited volumes, 
proceedings of meetings and conferences, as well as with studies and materials 
about philosophers, concepts and fundamental problems of philosophy, thereby 
deepening its scope. Therefore, both historical and systematic monographs are 
welcomed. In addition to traditional themes of philosophy, social theory should 
be given special attention in the new series, and research on theoretical founda-
tions of sociology, political science, media studies and communication studies 
will occupy an important place there. Moreover, the editors attach great impor-
tance to intercultural studies. Because of the connection to the internationally 
recognized and the most important philosophical centre of Georgia – the Insti-
tute of Philosophy and Social Sciences (Grigol Robakidze University, Tbilisi) 
– the cooperation of German and Georgian philosophers and social scientists 
will have a decisive impact on the structure, as well as on the content of the 
new series.

Modern philosophy has recognized that, while developing differently, life and 
KLVWRU\� H[HUW� UHFLSURFDO� LQÀXHQFHV� XSRQ� RQH� DQRWKHU��7KH� HVVD\V� RI� WKH� ¿UVW�
volume of the new series “Philosophy and Social Theory” (PhSt) deal with dif-
ferent aspects of this process. In the light of Dilthey and his school as prominent 
representatives of the philosophy of life and founders of hermeneutics, essays 
collected in this volume are dedicated to the contributions of Schopenhauer, 
Simmel, Bergson and important Georgian representatives of the philosophy of 
OLIH� �*ULJRO�5REDNLG]H��$OHNVDQGUH�-DQHOLG]H��=XUDE�.DNDEDG]H���2WKHU�FRQ-
tributions to this volume attempt to enrich this perspective by focusing on the 
KLVWRULFDO�SKLORVRSKLFDO�WRSRV��$WKHQV�DQG�-HUXVDOHP���WKH�VLJQL¿FDQFH�RI�WKH�
myth in the philosophy of Hans Blumenberg, the climate theory of the Japanese 
philosopher Watsuji and the comparison as a basic element, and one of the cen-
tral operations of the human mind.

Tengiz Iremadze

Udo Reinhold Jeck

Helmut Schneider
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Ferdinand Fellmann 

(Münster)

Arthur Schopenhauer: 
Wegbereiter der Lebensphilosophie

Arthur Schopenhauer gilt als der bedeutendste Wegbereiter der modernen 
Lebensphilosophie. Er hat den Lebensbegriff an die systematische Stelle gesetzt, 
die bei Kant die Vernunft einnimmt. Dafür hat Schopenhauer die Formel „Vom 
3ULPDW�GHV�:LOOHQV�LP�6HOEVWEHZXVVWVHLQ³�JHSUlJW��Die Welt als Wille und Vor-
stellung, Band II, S. 259)1. Seine Philosophie, die lange Zeit im Schatten des 
REMHNWLYHQ�,GHDOLVPXV�+HJHOV�XQEHDFKWHW�EOLHE��LVW�HUVW�LQ�GHU�]ZHLWHQ�+lOIWH�GHV�
19. Jahrhunderts zu epochaler Wirkung gelangt. Insbesondere durch Friedrich 
Nietzsches Vermittlung hat Schopenhauer das Lebensgefühl einer ganzen Gene-
UDWLRQ�YRU�GHP�(UVWHQ�:HOWNULHJ�JHSUlJW��'DYRQ�OHJW�GLH�3DVVDJH��EHU�6FKRSHQ-
hauers „metaphysisches System“ in Thomas Manns Buddenbrooks (10. Teil, 5. 
Kap.) ein eindrucksvolles Zeugnis ab.

Wer sich ein Bild von der Persönlichkeit und dem Denkstil Schopenhauers 
PDFKHQ�ZLOO��NDQQ�VLFK�LQ�HLQVFKOlJLJHQ�0RQRJUDSKLHQ�LQIRUPLHUHQ�2 Ich möch-
WH�PLFK� LP�)ROJHQGHQ�DXI�GHQ�ZLUNXQJVPlFKWLJVWHQ�7HLO�YRQ�6FKRSHQKDXHUV�
'HQNHQ�NRQ]HQWULHUHQ��QlPOLFK�DXI�VHLQH�(WKLN��6LH�ZLUG�IUHLOLFK�QXU�YHUVWlQG-
OLFK�GXUFK�.OlUXQJ�GHU�RQWRORJLVFKHQ�XQG�DQWKURSRORJLVFKHQ�9RUDXVVHW]XQJHQ��
die sich vom Rationalismus moralischer Normenbegründung absetzen und 
GDPLW� GDV� )XQGDPHQW� I�U� HLQH� NRQNUHWH�� GHU� /HEHQVZLUNOLFKNHLW� YHUSÀLFKWH-
te Ethik legen. Daraus ergibt sich für meine Ausführungen folgender Aufbau: 
=XQlFKVW�NOlUH�LFK�GLH�%HJULIIH�Ä:LOOH³��Ä/HEHQ³�XQG�Ä,QGLYLGXDOLWlW³��GHQHQ�
Schopenhauer eine neue Bedeutung verliehen hat. Sodann wende ich mich den 
)ROJHUXQJHQ�]X��GLH�VLFK�GDUDXV�I�U�GDV�PRUDOLVFKH�6ROOHQ�LP�9HUKlOWQLV�]XP�
menschlichen Glücksstreben ergeben. Schließlich zeige ich, wie Schopenhau-
ers Ethik hermeneutisch ausgerichtet ist und inwieweit die Lebensphilosophie 
über Schopenhauers Pessimismus hinausführt.

Wille

In der theoretischen Philosophie vertritt Schopenhauer im Anschluss an Kant den 
transzendentalen Idealismus. Was Kant „Erscheinung“ nennt, heißt bei Scho-

1� =LWDWH� HUIROJHQ�QDFK�$UWKXU�6FKRSHQKDXHU��6lPWOLFKH�:HUNH�� KJ�� YRQ�:ROIJDQJ�)UKU�� YRQ�
Löhneysen, Frankfurt a. M. 1986.

2 Beispielsweise bei Rüdiger Safranski, Schopenhauer und die wilden Jahre der Philosophie. 
Eine Biographie, Reinbek bei Hamburg 1990.
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penhauer durchweg „Vorstellung“. Ihre Quelle ist das erkennende Bewusstsein, 
GHU�,QWHOOHNW��GHU�GHP�6DW]H�YRP�*UXQGH�XQWHUOLHJW��'LH�9RUVWHOOXQJVZHOW�KlOW�
Schopenhauer durchaus für real, insofern sie empirischen Gesetzen folgt, die 
HLQH�YHUOlVVOLFKH�2UGQXQJ�GHU�1DWXU�JHZlKUOHLVWHQ��'LH�5HDOLWlW�KDW�DOOHUGLQJV�
NHLQ�VXEVWDQWLHOOHV�6HLQ��VRQGHUQ�VLH�EHVFKUlQNW�VLFK�DXI�SUDNWLVFKH�%HUHFKHQ-
EDUNHLW��'DV�QlKHUW�Ä9RUVWHOOXQJ³�GHP�6FKHLQ�DQ��VR�GDVV�HV�I�U�GLH�8QWHUVFKHL-
dung von Traum und Wirklichkeit kein logisches Kriterium gibt (WWV I, 48).

Die Welt als Vorstellung erschöpft den Erfahrungshorizont des Menschen 
aber nicht. Dieser umfasst auch gefühlte Bedeutungen, also die Art, wie Din-
ge und Ereignisse die Beteiligten emotional berühren. Mit dem subjektiven 
Standpunkt kommt eine zweite Quelle der Erfahrung ins Spiel, die Schopen-
hauer „Wille“ nennt. Dieser hat nichts mit Wahlfreiheit und Selbstbestimmung 
zu tun, sondern bezeichnet den animalischen Trieb, sich in einer feindlichen 
8PZHOW�VHOEVW�]X�HUKDOWHQ��'HU�WULHEKDIWH�:LOOH�lX�HUW�VLFK�LP�/XVWVWUHEHQ��GDV�
sich im sexuellen Begehren konzentriert, so dass Sigmund Freud die Libido als 
Transformation von Schopenhauers Wille auffassen konnte.3 Der Wille, wie ihn 
Schopenhauer auffasst, richtet sich nicht auf bestimmte Ziele und hat auch kei-
ne bestimmten Motive, sondern ist selbst nichts als grenzenloser Lebensdrang, 
so dass die Frage an den Menschen, „warum er überhaupt will oder warum er 
�EHUKDXSW�GDVHLQ�ZLOO³�HLQH�VLQQORVH�)UDJH�ZlUH��::9�,��������'DPLW�QLPPW�
der Wille die Stelle des transzendentalen Subjekts ein, so dass Schopenhauer 
ihn als „letzten Einheitspunkt des Bewusstseins und das Band aller Funktionen 
und Akte desselben“ nennen kann (WWV II, 180).

Schopenhauers Willensbegriff beschreibt die animalische Natur, seine phi-
losophische Bedeutung erschöpft sich allerdings darin nicht. Der Wille, den 
Schopenhauer „blind“ nennt, steht für die Grundlosigkeit jeder Existenz, ein-
schließlich der menschlichen. Zwar gibt es für unser Dasein biologische Ursa-
chen im Akt der Zeugung, aber keinen zureichenden letzten Grund. Damit 
vollzieht Schopenhauer einen radikalen Paradigmenwechsel im menschlichen 
6HOEVWYHUVWlQGQLV��'LH�NODVVLVFKH�'H¿QLWLRQ�GHV�0HQVFKHQ�DOV�animal rationa-
le besagt nicht nur, dass der Mensch Probleme lösen kann, sie besagt darüber 
hinaus, dass der Mensch das Wesen ist, das den Grund seines Daseins in sich 
WUlJW��'DJHJHQ�ULFKWHW�VLFK�6FKRSHQKDXHUV�/HKUH�YRP�3ULPDW�GHV�:LOOHQV� LP�
Selbstbewusstsein. Der Wille ist grundlos und gleicht darin dem Zufall, dem die 
menschliche Existenz ausgeliefert ist. Insofern geht Schopenhauers Willensbe-
JULII��EHU�HLQHQ�QDWXUDOLVWLVFKHQ�$QVDW]�KLQDXV�XQG�HUKlOW�HLQH�PHWDSK\VLVFKH�
Dimension. Freilich handelt es sich um eine negative Metaphysik, die in der 
Aussage gipfelt, dass die Welt die schlechteste aller möglichen sei (WWV II, 
747). Damit will Schopenhauer nicht ausschließen, dass noch schlechtere Le -

3 Vgl. Thomas Mann, Freud und die Zukunft, in: Sigmund Freud, Abriß der Psychoanalyse, 
Frankfurt a. Main 1953, 201.



11Arthur Schopenhauer: Wegbereiter der Lebensphilosophie

bensbedingungen vorstellbar sind, sondern hervorheben, dass es keine Sicher-
KHLW�KLQVLFKWOLFK�GHU�([LVWHQ]�GHU�:HOW�JLEW��)ROJHULFKWLJ�LGHQWL¿]LHUW�6FKRSHQ-
hauer den dranghaften Willen mit dem „Ding an sich“ als tiefsten Punkt des 
6HLQV��DQ�GHQ�NHLQH�EHJULIÀLFKH�(UNHQQWQLV�KHUDQUHLFKW�

Der Wille als reines Wollen ist einem permanenten Zwang zur Selbstarti-
kulation unterworfen, der rein formal seine Entsprechung in Kants Selbstge-
setzgebung der Vernunft hat. Die Parallele zu Kant geht noch weiter. So wie 
sich bei diesem die Vernunft in Antinomien und Paradoxien verstrickt, wenn 
sie sich selbst zu Ende denkt, so zeugt die Dynamik des Willens von einer inne-
ren Widersprüchlichkeit, die in den Vorstellungen nach Ausgleich sucht. Einen 
vergleichbaren Gedanken entwickelt Kant übrigens in seiner Schrift Muthmaß-
licher Anfang der Menschengeschichte (1786), wo er den unerfüllbaren, aber 
unausrottbaren Traum vom Paradies der „rastlosen und… unwiderstehlich trei-
benden Vernunft“ zuschreibt (Akad. Ausg. VIII, 115). Der Wille, dessen einzi-
JHV�=LHO�GDULQ�EHVWHKW��VLFK�VHOEVW�GDU]XVWHOOHQ��HUIlKUW�LQ�GHQ�(UVFKHLQXQJHQ��GD�
sie raum-zeitlich begrenzt sind, eine Brechung, die ihn zu immer neuen Artiku-
lationen treibt.
)�U�GHQ�HLQ]HOQHQ�0HQVFKHQ�lX�HUW�VLFK�GHU�EOLQGH�:LOOH�XQPLWWHOEDU�LQ�GHU�

körperlichen Konstitution. Daher nimmt für Schopenhauer die Erfahrung des 
HLJHQHQ�/HLEHV�HLQH�6RQGHUVWHOOXQJ�HLQ��'HQ�/HLE��GHQ�ZLU�DOV�2EMHNW�YRQ�DX�HQ�
und als Subjekt von innen zugleich erfahren, nennt Schopenhauer das „unmit-
WHOEDUH�2EMHNW³��DQ�GHP�GLH�]ZHL�4XHOOHQ�GHU�(UNHQQWQLV��:LOOH�XQG�,QWHOOHNW��
]XVDPPHQÀLH�HQ��::9�,��������6R�NDQQ�PDQ�IRUPHOKDIW�VDJHQ��6FKRSHQKDX-
er gibt dem Erkenntnisproblem, der Frage also, wie das Bewusstsein zu den 
Dingen kommt, eine lebensphilosophische Wendung. Die Dinge bleiben dem 
HUNHQQHQGHQ�%HZXVVWVHLQ�lX�HUOLFK��DEHU�LP�EHJHKUHQGHQ�%HZXVVWVHLQ�QLPPW�
der Mensch an der unmittelbaren Gegebenheit des mit sich selbst identischen 
Willens teil.

Leben

Damit ist die systematische Stelle markiert, die der Lebensbegriff in der moder-
nen Lebensphilosophie einnehmen wird. Es ist bemerkenswert, dass Schopen-
hauer erst im vierten Buch seines Hauptwerks ‚Leben‘ terminologisch in der 
bekannten Formel vom „Willen zum Leben“ einführt (WWV I, 393). Eine For-
mulierung, die nach Schopenhauers eigener Aussage eigentlich einen Pleonas-
mus darstellt, da das Leben kein dem Willen gegenüberstehender Zweck ist, 
VRQGHUQ�PLW�GHP�:LOOHQ�� VLFK� VHOEVW� ]X�HUKDOWHQ�� ]XVDPPHQIlOOW��'DV�/HEHQ��
so wie es die Menschen führen und erfahren, betrachtet Schopenhauer aus der 
biologischen Perspektive. Leben wird als Generationsgeschehen betrachtet, das 
die einzelnen Lebewesen lediglich als Exemplare der Gattung benutzt. Damit 
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DEHU�KHEW�6FKRSHQKDXHU�DP�PHQVFKOLFKHQ�'DVHLQ�KHUYRU��ZDV�,GHDOLVWHQ�KlX¿J�
�EHUVHKHQ��GDVV�/HEHQ�SULPlU�UHSURGXNWLY�LVW��(V�EOHLEW�LPPHU�EHL�VLFK�VHOEVW��
die Gegenwart ist seine einzige Wirklichkeit (WWV I, 384). Das Leben wird 
somit zum Medium, in dem sich der Wille zum Erscheinen bringt, sichtbar 
ZLUG��$OV�6LFKWEDUNHLW�LVW�GDV�/HEHQ�YLHOIlOWLJ��LP�9ROO]XJ�DEHU�GLH�HZLJH�:LH-
derholung des Gleichen.

Anthropologisch folgt aus Schopenhauers Lebensbegriff eine pessimisti-
sche Auffassung vom Wesen des Menschen. Vorherrschendes Merkmal ist der 
Egoismus, der das Zusammenleben zum ewigen Kampf um Macht und Besitz 
macht. Daraus folgt, dass Leben Leiden ist (WWV I, 384). Das ist keine empiri-
sche Feststellung, sondern eine Wesensbestimmung, die sich daraus ergibt, dass 
Erwartung und Erfüllung nie zur Deckung kommen. Die postkoitale Tristesse ist 
dafür ein eindringlicher Beleg. Leben hat demnach für Schopenhauer zwei Sei-
WHQ��'HU�%HJULII�VWHKW�HLQHUVHLWV�I�U�GLH�6SRQWDQHLWlW�GHV�EHJHKUHQGHQ�%HZXVVW-
VHLQV��DQGHUHUVHLWV�I�U�GLH�3DVVLYLWlW�GHU�/HEHQVHUIDKUXQJ��GLH�GHU�0DFKEDUNHLW�
HQJH�*UHQ]HQ�VHW]W��0LW�GHU�OHEHQVSKLORVRSKLVFKHQ�9HUVFKUlQNXQJ�YRQ�$NWLYL-
WlW�XQG�3DVVLYLWlW�EDXW�6FKRSHQKDXHU�GHP�WUDQV]HQGHQWDOHQ�,GHDOLVPXV�JOHLFK-
sam ein Stockwerk unter, das der Vernunft Bodenhaftung gibt, sie zugleich aber 
den Bedingungen der lebensweltlichen Konstitution unterwirft. 

Individualität

Der anonyme Wille zum Leben, der den Kern des Selbstbewusstseins ausmacht, 
verbindet alle Menschen in ihrer Kreatürlichkeit. Dem steht die Erfahrung 
gegenüber, dass jeder Mensch sich als unverwechselbares Individuum erlebt. 
'LH�,QGLYLGXDOLWlW�UHVXOWLHUW�DXV�GHQ�$QVFKDXXQJVIRUPHQ�YRQ�5DXP�XQG�=HLW�DOV�
principium individuationis��'LH�,QGLYLGXDOLWlW�ZLUG�GHPQDFK�]X�HLQHP�2EHUÀl-
FKHQSKlQRPHQ��GDV�LQ�GHQ�]DKOORVHQ�,QGLYLGXHQ��ZHOFKH��EHU�GLH�(UGH�JHKHQ��
GHQ� XQYHUlQGHUOLFKHQ� XQG� HLQKHLWOLFKHQ�:LOOHQ� ]XP� /HEHQ� ]XU� (UVFKHLQXQJ�
bringt (WWV I, 381). Durch den mit sich selbst identischen Willen sind die 
&KDUDNWHUH�XQYHUlQGHUOLFK��MHGHU�0HQVFK�LVW�YRQ�1DWXU�DXV�GD]X�YHUGDPPW��GLH�
Rolle bis zu Ende zu spielen, die ihm in die Wiege gelegt wurde (WWV I, 175). 
1DW�UOLFK�NHQQW�DXFK�6FKRSHQKDXHU�GLH�9LHOIDOW�GHU�8PZHOWHLQÀ�VVH��GHQHQ�GLH�
Entwicklung der Menschen ausgesetzt ist, aber sie können an dem Gesetz, dem 
MHGHU�XQWHUOLHJW��QLFKWV�lQGHUQ��0LW�GLHVHU�3RVLWLRQ�XQWHUVFKHLGHW�VLFK�6FKRSHQ-
hauer von der postmodernen Überzeugung, der Mensch setze sich aus zahlrei-
FKHQ�Ä6HOEVWHQ³�]XVDPPHQ��GLH�VLFK�IUHL�HU¿QGHQ�XQG�NRPELQLHUHQ�ODVVHQ�
'LH�UDXP�]HLWOLFK�EHGLQJWH�,QGLYLGXDOLWlW�PDFKW�GLH�(LQVDPNHLW�GHV�0HQ-

schen aus, die Schopenhauer als dominierende Erfahrung seiner Zeit heraus-
stellt. Die Fremdheit gegenüber den anderen zeige sich darin, dass uns deren 
Tod relativ wenig berührt. Nur die Vorstellung des eigenen Todes jagt uns Angst 
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XQG�6FKUHFNHQ�HLQ��'HQQ�LQ�XQVHUP�JHJHQZlUWLJHQ�(UOHEHQ�HUIDKUHQ�ZLU�GHQ�
:LOOHQ�]XP�/HEHQ�DOV�0D[LPXP�DQ�5HDOLWlW��$XV�GLHVHU�(UIDKUXQJ�UHVXOWLHUW�GHU�
Egoismus, der die Menschen zu Handlungen treibt, die keine Rücksicht auf das 
Leben der anderen nehmen. Man kann das auch so formulieren: Der praktische 
(JRLVPXV�KDW�VHLQHQ�*UXQG�LP�WKHRUHWLVFKHQ�(JRLVPXV��QlPOLFK�LQ�GHU�(UIDK-
UXQJ��GDVV�MHGHU�HLQ]HOQH�LQ�VHLQHP�(PS¿QGHQ�PLW�VLFK�DOOHLQ�LVW��'DV�PDFKW�GLH�
DEVROXWH�)DNWL]LWlW� GHU� HLJHQHQ�([LVWHQ]� DXV�� GLH�6FKRSHQKDXHU� H[LVWHQWLDOLV-
tisch als Geworfensein des Menschen formuliert (WWV I, 365).
6R�VHKU�GLH�0HQVFKHQ�DP�HLJHQHQ�/HEHQ�KlQJHQ��GLH�6RUJH�XP�LKUH�LQGLYL-

duelle Existenz ist laut Schopenhauer unbegründet, da alles individuelle Leben 
dem einheitlichen Willen zum Leben entspringt. Daher bezeichnet er die Indi-
YLGXDOLWlW� DOV� Ä6FKOHLHU�GHU�0DMD³��GHU�GDV� HUNHQQHQGH�%HZXVVWVHLQ��EHU�GLH�
NUHDW�UOLFKH�=XVDPPHQJHK|ULJNHLW�DOOHU�0HQVFKHQ�WlXVFKW��::9�,��������'LH�
7lXVFKXQJ�LVW�DOOHUGLQJV�HLQH�QDW�UOLFKH�7lXVFKXQJ��GLH�GXUFK�EHVVHUHV�:LVVHQ�
nicht verschwindet. Das Wissen, dass auch alle anderen vom Willen zum Leben 
JHWULHEHQ� VLQG� XQG� GDVV� VLH� VFKOLH�OLFK� DOOH� VWHUEHQ�P�VVHQ�� KlOW� QLHPDQGHQ�
davon ab, die anderen um des eigenen Vorteils willen zu verletzen. Der Mensch 
VFKHLQW� DOVR� GXUFK� VHLQH� 6XEMHNWLYLWlW� XQG� ,QGLYLGXDOLWlW� ]XP�(JRLVPXV� YHU-
dammt zu sein, so dass alle Bemühungen, den Menschen moralisch zu erziehen, 
als vergebliche Liebesmüh erscheinen.
:HQQ�6FKRSHQKDXHU�GLH�,QGLYLGXDOLWlW�DXFK�DOV�7lXVFKXQJ�EHWUDFKWHW��GLH�HV�

zu überwinden gilt, so stellt er doch die Frage, „wie tief im Wesen an sich der 
:HOW�GLH�:XU]HOQ�GHU�,QGLYLGXDOLWlW�JHKHQ"³��::9�,,��������'LH�,QGLYLGXDOLWlW�
VFKHLQW�QLFKW�QXU�GHQ�HUZRUEHQHQ�&KDUDNWHU�]X�SUlJHQ��VRQGHUQ�LQ�XQPLWWHOEDUHU�
Weise mit der Natur des Menschen verbunden zu sein. Der Individualcharakter, 
GHU�GHQ�0HQVFKHQ�YRP�7LHU�XQWHUVFKHLGHW��WULWW�QlPOLFK�QLFKW�HUVW�DXI�GHU�6WXIH�
GHU�5HÀH[LRQ�DXI��VRQGHUQ�LVW�VFKRQ�LQ�GHU�WULHEKDIWHQ�.RQVWLWXWLRQ�DQJHOHJW�XQG�
zeigt sich besonders in der Liebeswahl (WWV I, 198). Wenn trotz der Einheit des 
Willens zum Leben die Charaktere der Menschen individuell verschieden sind, 
VR�HUJLEW�VLFK�GLH�)UDJH��ZHOFKH�$XIJDEH�GHU�(WKLN�]XIlOOW��=ZDU�NDQQ�GHU�GXUFK�
den Willen festgelegte Charakter durch keine Vernunftgründe gebrochen werden, 
DEHU�YLHOOHLFKW�JLEW�HV�GRFK�HLQHQ�:HJ��GDV�9HUKDOWHQ�]X�EHHLQÀXVVHQ�XQG�GHQ�
Egoismus zu überwinden.

Sollen

2EZRKO�VLFK�6FKRSHQKDXHU�DXVGU�FNOLFK�GDJHJHQ�ZHQGHW��YRP�6WDQGSXQNW�GHU�
Vernunft den Menschen moralische Vorschriften zu machen, formuliert auch er 
GLH�*UXQGVlW]H�VHLQHU�(WKLN�LPSHUDWLYLVFK��Ä6FKDGH�QLHPDQGHP��VRQGHUQ�KLOI�
allen, soweit du kannst!“ Dieser scheinbare Widerspruch deutet darauf hin, dass 
Schopenhauer zwischen Ethik als normativer Disziplin und Ethik als praktischer 
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Disziplin unterscheidet. Wie schon Edmund Husserl im Jahre 1900 ausgeführt 
KDW��KlOW�6FKRSHQKDXHU�DXIJUXQG�VHLQHU�hEHU]HXJXQJ�YRQ�GHU�8QYHUlQGHUEDU-
keit des angeborenen Charakters alles praktische Moralisieren für unwirksam.4 
Rationale Imperative, so seine Überzeugung, prallen am Menschen ab, da sie 
nicht an die Tiefenschichten herankommen, in denen sich die moralische Gesin-
nung der Menschen bildet.

Damit verabschiedet Schopenhauer aber keineswegs die Ethik als norma-
tive Disziplin. Er unterscheidet zwischen guten und bösen Handlungen. Die 
Unterscheidung folgt fundamentalen Wertungen, die sich aus dem Willen zum 
/HEHQ�VHOEVW�HUJHEHQ��$OOHV��ZDV�GHU�(UKDOWXQJ�GHU�/HEHQVTXDOLWlW�GLHQW��LVW�JXW��
was Leben zerstört, ist böse. Dabei wird vorausgesetzt, dass der Begriff vom 
ÄJXWHQ³� /HEHQ� QLFKW� HLQHU� EHOLHELJHQ� 1RPLQDOGH¿QLWLRQ� HQWVSULQJW�� VRQGHUQ�
HLQHU� DOOJHPHLQHQ�:HUWKDOWXQJ� HQWVSULFKW�� :HUWXQJHQ� VLQG� LPPHU� (LQVFKlW-
]XQJHQ�HLQ]HOQHU�6XEMHNWH��GRFK�GLH�6XEMHNWLYLWlW�VFKOLH�W�$OOJHPHLQJ�OWLJNHLW�
nicht aus, wo es sich um Grundsituationen des menschlichen Lebens handelt. 
So wird beispielsweise niemand eine mutwillige Verletzung durch andere als 
*O�FN�HPS¿QGHQ��'LH�$OOJHPHLQKHLW�PRUDOLVFKHU�:HUWXQJHQ�LVW�DEHU�QLFKW�ZLH�
in Kants Kategorischem Imperativ formal-logisch begründet, sondern material 
in anthropologischen Konstanten, die sich aus der Kreatürlichkeit aller Men-
schen, aus der gemeinsamen conditio humana ergeben.

Maßstab für moralische Grundwerte ist für Schopenhauer der Mensch als 
HQGOLFKHV��DQ�GHQ�.|USHU�JHEXQGHQHV�:HVHQ��-HGHU�HPS¿QGHW�HLQH�(LQVFKUlQ-
kung seiner Bewegungsfreiheit als Unrecht, und wenn die Verletzung von ande-
ren Menschen ausgeht, beurteile ich deren Urheber als moralisch schlecht. Dar-
aus ergibt sich zwanglos die Goldene Regel als Prinzip der Moral. Allerdings ist 
GHUHQ�%HIROJXQJ�NHLQHVZHJV�VHOEVWYHUVWlQGOLFK��'HU�*UXQG�GDI�U��GDVV�GLH�0HQ-
VFKHQ�VLFK�QLFKW�GXUFKJlQJLJ�DQ�GLH�*ROGHQH�5HJHO�KDOWHQ�XQG�VLFK�JHJHQVHLWLJ�
6FKDGHQ�]XI�JHQ��OLHJW�DQ�GHU�6HOEVWHUIDKUXQJ��-HGHU�HPS¿QGHW�GLH�9HUOHW]XQJ�
durch andere unmittelbar. Dagegen berühren uns Verletzungen, die wir anderen 
zufügen, in der Regel kaum. Diese emotionale Asymmetrie erzeugt den Egois-
PXV��YRQ�GHP�6FKRSHQKDXHU�HLQH�HLQGUXFNVYROOH�3KlQRPHQRORJLH�OLHIHUW��'HP�
Egoisten ist das Wohlsein aller anderen ziemlich gleichgültig, weil „deren Wesen 
ihm vielmehr völlig fremd ist, durch eine weite Kluft von dem seinigen geschie-
GHQ��MD�GLH�HU�HLJHQWOLFK�QXU�DOV�/DUYHQ�RKQH�DOOH�5HDOLWlW�DQVLHKW³��::9�,�������

Die Frage erhebt sich, ob die aus dem subjektiven Standpunkt resultieren-
GH�$V\PPHWULH�LP�9HUKlOWQLV�GHU�0HQVFKHQ�XQWHUHLQDQGHU�DXIJHKREHQ�ZHUGHQ�
NDQQ��GDPLW�VLFK�GLH�0HQVFKHQ�JHPl��GHU�*ROGHQHQ�5HJHO�YHUKDOWHQ��'DPLW�
kommt auch bei Schopenhauer trotz der Zurückweisung des Sollens die Ethik 
als praktische Disziplin ins Spiel. Seine ursprüngliche Einsicht besteht darin, 

4 Edmund Husserl, Logische Untersuchungen. Erster Band. Prolegomena zur reinen Logik, 
Tübingen 1968, 47.
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dass der einzelne in einen Zustand versetzt werden muss, in dem er die ande-
UHQ��GLH�LKP�DOV�Ä/DUYHQ�RKQH�DOOH�5HDOLWlW³�YRUNRPPHQ��LQ�LKUHP�:LOOHQ�]XP�
Leben als gleichwertige Subjekte betrachtet. Wie können die Menschen dahin 
JHEUDFKW�ZHUGHQ"�+LHU�JUHLIW�6FKRSHQKDXHU�DXI�GDV�*HI�KO�GHV�0LWOHLGV�]XU�FN��
Denn das ist für ihn das einzige Medium, in dem moralische Gesinnung auch 
WDWVlFKOLFK�ZLUNVDP�ZLUG��1DW�UOLFK�LVW�0LWOHLG�HLQ�HPSLULVFK�]XIlOOLJHV�*HI�KO�
und als solches kein Prinzip der Moral. Aber Schopenhauer setzt das Mitleid 
QXU�DOV�JHI�KOVPl�LJHV�$QDORJRQ�GHU�(LQVLFKW�LQ�GLH�*OHLFKKHLW�DOOHU�0HQVFKHQ�
HLQ��GLH�LQ�WKHRUHWLVFKHU�)RUP�NHLQH�:LUNXQJ�]HLJW��(LQH�(UJlQ]XQJ�¿QGHW�GDV�
0LWOHLG�� GDV� XQV� GDYRQ� DEKlOW�� GHQ� DQGHUHQ� �EHUPl�LJ� ]X� VFKlGLJHQ�� LQ� GHU�
Empörung darüber, dass anderen von anderen Unrecht zugefügt wird. Mitleid 
XQG�(PS|UXQJ�VLQG�I�U�6FKRSHQKDXHU�GHPQDFK�GLH�JHI�KOVPl�LJHQ�,QGLNDWR-
ren der moralischen Gesinnung, die er als „unmittelbare und intuitive Erkennt-
QLV³� YRQ� GHU� EHJULIÀLFKHQ�(UNHQQWQLV� XQWHUVFKHLGHW� �::9� ,�� ������ 6R� I�KUW�
die im Gefühl des Mitleids liegende Motivation zur praktischen Überwindung 
des Egoismus. Damit entfallen die Vorwürfe, die Ernst Tugendhat in seinen 
Vorlesungen über Ethik gegen Schopenhauers Mitleidsethik erhoben hat.5 Aus 
dem Mitleid, das Schopenhauer als Fundament der Moral betrachtet, lasse sich 
NHLQH�DOOJHPHLQJ�OWLJH�PRUDOLVFKH�9HUSÀLFKWXQJ�DEOHLWHQ��'DV�LVW�ULFKWLJ��DEHU�
Mitleid kann ein Weg sein, das egoistische Lebensgefühl zu durchbrechen und 
GLH�DQGHUHQ�DOV�0LWPHQVFKHQ�HUIDKUEDU�]X�PDFKHQ��,QVRIHUQ�OlVVW�GDV�0LWOHLG�
eine lebensphilosophische Rekonstruktion der Ethik Schopenhauers durchaus 
DOV�HUQVW�]XQHKPHQGH�$OWHUQDWLYH�]X�UDWLRQDOLVWLVFKHQ�$QVlW]HQ�HUVFKHLQHQ�

Glück 

Die Frage ist natürlich, ob Schopenhauers Mitleidsethik, die in der Verneinung 
des Willens zum Leben endet, das letzte Wort für die Ethik sein kann. Hier sind 
auch und gerade vom lebensphilosophischen Standpunkt starke Zweifel ange-
bracht, die Schopenhauers Auffassung vom Glück betreffen (WWV I, 438ff.). 
6FKRSHQKDXHU�GH¿QLHUW�/HEHQ�ZHVHQKDIW�DOV�/HLGHQ��ZHLO�NHLQH�:XQVFKHUI�O-
OXQJ�GLH� HUKRIIWH� GH¿QLWLYH�%HIULHGLJXQJ�EULQJH��$EHU�*O�FN�� VR� LVW� GDJHJHQ�
einzuwenden, liegt nicht nur in der Erfüllung, die nie vollkommen ist, son-
GHUQ�LP�9ROO]XJ�GHV�/HEHQV�VHOEVW��GHU�YRQ�GHU�(QWWlXVFKXQJ��EHU�QLFKW�HUI�OOWH�
(UZDUWXQJHQ�NDXP�EHU�KUW�ZLUG��$XFK�GLH� ,QGLYLGXDOLWlW� LVW� QLFKW� GXUFK�XQG�
GXUFK�7lXVFKXQJ��GD�MHGHU�HLQ]HOQH�PLW�VHLQHP�XQYHUlQGHUOLFKHQ�&KDUDNWHU�VR�
XPJHKHQ�NDQQ��GDVV�HU�DQGHUH�QLFKW��EHU�*HE�KU�YHUOHW]W��'LH�6ROLGDULWlW�PLW�
anderen ergibt sich also nicht nur aus der gemeinsamen Verletzlichkeit, sondern 
DXV�GHU�DOOHQ�0HQVFKHQ�JHJHEHQHQ�)lKLJNHLW��DXV�LKUHU�1DWXU�HWZDV�]X�PDFKHQ��

5 Ernst Tugendhat, Vorlesungen über Ethik, Frankfurt a. Main 1993, 183f.
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VLH� VR]LDOYHUWUlJOLFK� ]X� JHVWDOWHQ��$XFK� ZHQQ� QLHPDQG� ZLUNOLFK� HLQ� DQGHUHU�
ZLUG��GHU�8PJDQJ�PLW�VLFK�VHOEVW�OlVVW�VLFK�YHUlQGHUQ�

Gemessen an den Ansprüchen vernünftiger Letztbegründung bleibt Scho-
penhauers Willensmetaphysik negativ. Aber im lebensweltlichen Kontext ist 
seine Position durchaus realistisch. Die Handlungen der Menschen stehen nicht 
isoliert, sondern sind immer auf die ganze Person bezogen, auf ihren Charakter. 
'DV�EHZDKUW�YRU�hEHUVFKlW]XQJ�GHU�(LQ]HOKDQGOXQJ��XQG�KLHU�KDW�6FKRSHQKDXHUV�
praktische Ethik ihren bleibenden Wert. Sie zeigt Wege auf, wie man zu einem 
DQJHPHVVHQHQ�6HOEVWYHUVWlQGQLV�DOV�9RUDXVVHW]XQJ�PRUDOLVFKHQ�+DQGHOQV�JHODQ-
gen kann. Ich transformiere daher Schopenhauers Mitleidsethik in eine Ethik der 
6HOEVWHUIDKUXQJ��GLH�XQV�]X�HLQHU�ULFKWLJHQ�(LQVFKlW]XQJ�XQVHUHU�6WHOOXQJ�JHJHQ-
�EHU�GHQ�DQGHUHQ�EHIlKLJW�6 Nicht nur im leidenden Anderen erkennen wir uns 
selbst, sondern auch im Anderen, der aktiv handelt und die Welt zu gestalten 
versucht. Bei Schopenhauer gibt es denn auch genügend Passagen, in denen der 
Mensch als moralisch Handelnder geschildert und positiv bewertet wird. Diese 
Passagen sind aufschlussreicher und interessanter als der Zustand der Willensver-
QHLQXQJ��GHU�(UO|VXQJ�LP�1LUZDQD���EHU�GHQ�VLFK�NDXP�NRQNUHWH�$XVVDJHQ�¿QGHQ�

Wie das moralische Leben im Zeichen der Bejahung des Willens aussieht, 
schildert Schopenhauer im § 55 des vierten Buches. Hier heißt es, dass es 
ÄHLJHQWOLFK�JDU�NHLQHQ�*HQXVV�DOV�LP�*HEUDXFK�XQG�*HI�KO�GHU�HLJHQHQ�.UlIWH³�
gibt (WWV I, 420), eine Aussage, die Schopenhauers Behauptung dementiert, 
der Mensch könne infolge der Unerfüllbarkeit seiner Erwartungen nie wirklich 
glücklich werden. Wenn der Mensch in Übereinstimmung mit sich selbst handelt, 
kann er durchaus zur „Zufriedenheit mit sich selbst“ gelangen. Hier zeigt sich, 
dass der Mensch mit der Zerrissenheit des Willens, die ihm dauernde Unruhe 
EHUHLWHW��GXUFKDXV� IHUWLJ�ZLUG�� LQGHP�HU�VHLQ�9HUKDOWHQ�GHQ�8PVWlQGHQ�JHPl��
einrichtet. Das ist der Sinn der Feststellung, dass es dem Leben wesentlich sei, 
„sich in Individuen darzustellen“ (WWV I, 381). Die Selbstdarstellung als schöp-
IHULVFKH�7lWLJNHLW�JHOLQJW�DEHU�QXU��ZHQQ�GHU�0HQVFK�VLFK��EHU�VHLQH�%HG�UIQLVVH�
XQG�)lKLJNHLWHQ�NHLQH�,OOXVLRQHQ�PDFKW��'DV�VHW]W�6HOEVWHUNHQQWQLV�YRUDXV��GLH�
PDQ�QXU�HUODQJW��ZHQQ�PDQ�VLFK�YRQ�GHQ�]XIlOOLJHQ�$QJHERWHQ�XQG�*HOHJHQKHL-
WHQ�QLFKW�YHUORFNHQ�OlVVW�XQG�VWDWWGHVVHQ�XQEHLUUW�VHLQHQ�HLJHQHQ�:HJ�JHKW��

Selbsterkenntnis 

Der eigene Weg ist durch die Willensnatur vorgeschrieben, durch das, was wir 
unseren Charakter nennen: „Ich kann daher nie bereuen, was ich gewollt, wohl 

6 Vgl. Ferdinand Fellmann, Lebensphilosophie. Elemente einer Theorie der Selbsterfahrung, 
Reinbek bei Hamburg 1993, 35ff. Seitdem habe ich Schopenhauer vom Standpunkt der 
Lebensphilosophie in mehreren Arbeiten vorgestellt: Philosophie der Lebenskunst zur Ein-
I�KUXQJ��+DPEXUJ�������:DUXP�VLFK�LQ�6FKRSHQKDXHUV�VFKOHFKWHVWHU�DOOHU�P|JOLFKHQ�:HOWHQ�
JXW�OHEHQ�OlVVW��LQ��6FKRSHQKDXHU�-DKUEXFK��:�U]EXUJ����������±����
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DEHU�ZDV�LFK�JHWDQ�KDEH��ZHLO�LFK��GXUFK�IDOVFKH�%HJULIIH�JHOHLWHW��HWZDV�DQGHUHV�
WDW��DOV�PHLQHP�:LOOHQ�JHPl��ZDU³��::9�,��������6HLQHP�&KDUDNWHU�JHPl��
handeln ist für Schopenhauer nicht etwa bloß eine Sache der Lebensklugheit, 
sondern betrifft das „eigentlich Ethische“. Moralische Einsicht besteht demnach 
in der Aufrichtigkeit, die Anstrengung und Mut erfordert: „Denn wir betrügen 
und schmeicheln niemanden durch so feine Kunstgriffe als uns selbst“ (WWV 
I, 408). Moralisches Versagen liegt demnach nicht so sehr in schlechten Hand-
lungen, als vielmehr in falschen Selbstbildern, die unsere egoistischen Motive 
verschleiern. In der Aufhebung falscher Interpretationen liegt die eigentliche 
Aufgabe der Ethik als Kunst der Selbstauslegung. Es geht also nicht darum, den 
Menschen Vorschriften zu machen, sondern ihnen die Einsicht zu vermitteln, 
dass ihr egoistisches Handeln im Grunde genommen ein sinnloses Handeln ist, 
GD�HV�DXI�HLQHU�6HOEVWWlXVFKXQJ�EHUXKW�

Schopenhauers praktische Ethik ist demnach hermeneutisch ausgerichtet. 
Sie will keine Regeln des Handelns geben, sondern Anleitungen zur Selbst-
HUNHQQWQLV��'DV� HQWVSULFKW� GHP�3ULPDW� GHV�:LOOHQV�� GHU� ]ZDU� XQYHUlQGHUOLFK�
ist, der aber in sichere Bahnen gelenkt werden kann, wenn man den Menschen 
VLFK�VHOEVW�EHJHJQHQ�OlVVW��'LH�6HOEVWEHJHJQXQJ�NRQIURQWLHUW�XQV�PLW�GHU�)DN-
WL]LWlW�XQVHUHV�:LOOHQV�]XP�/HEHQ��GHU�LQ�GHU�VLQQOLFKHQ�1DWXU�XQVHUHU�N|USHU-
lichen Existenz und insbesondere in der Geschlechtlichkeit seinen Ausdruck 
¿QGHW�7 Selbsterkenntnis erlangt der Mensch nicht durch Introspektion, „son-
dern nur a posteriori durch die Erfahrung lernen wir, wie die anderen, so auch 
uns selbst kennen“ (WWV I, 415). Vollendete Selbsterkenntnis ist erst am Ende 
des Lebens möglich, aber durch Einordnung einzelner Handlungen in den bis-
herigen Verlauf des Lebens ist es möglich, sich ein realistisches Bild von sich 
VHOEVW�]X�PDFKHQ��2E�GDV�LPPHU�JHOLQJW��NDQQ�QLHPDQG�PLW�6LFKHUKHLW�VDJHQ��
„Weil wir dies also nicht vorher, sondern erst nachher erfahren, kommt es uns 
]X��LQ�GHU�=HLW�]X�VWUHEHQ�XQG�]X�NlPSIHQ��HEHQ�GDPLW�GDV�%LOG��ZHOFKHV�ZLU�
durch unsere Taten wirken, so ausfalle, dass sein Anblick uns möglichst beruhi-
JH��QLFKW�EHlQJVWLJH³��::9�,��������+LHU�VSLHOW�GLH�=HLW��GLH�6FKRSHQKDXHU�DOV�
À�FKWLJ�XQG�QLFKWLJ�DEZHUWHW��QXQ�GRFK�HLQH�I�U�GLH�3HUV|QOLFKNHLW�NRQVWLWXWLYH�
Rolle.
'XUFK�GLH�8QXPJlQJOLFKNHLW�WDWNUlIWLJHQ�/HEHQV�]XU�UHFKWHQ�=HLW�EHNRPPW�

GLH�,QGLYLGXDOLWlW�E]Z��GHU�LQGLYLGXHOOH�&KDUDNWHU�HLQH�SRVLWLYH�)XQNWLRQ��QlPOLFK�
GLH�GHU�2ULHQWLHUXQJ�LP�&KDRV�GHU�XQ�EHUVHKEDUHQ�$QJHERWH�XQG�*HOHJHQKHLWHQ��

Ä'HQQ�ZLH�XQVHU�SK\VLVFKHU�:HJ�DXI�GHU�(UGH�LPPHU�QXU�HLQH�/LQLH��NHLQH�)OlFKH�
LVW��VR�P�VVHQ�ZLU� LP�/HEHQ��ZHQQ�ZLU�HLQHV�EHJUHLIHQ�XQG�EHVLW]HQ�ZROOHQ��XQ]lK-
liges Anderes rechts und links entsagend, liegen lassen. Können wir uns dazu nicht 
entschließen, sondern greifen, wie Kinder auf dem Jahrmarkt, nach allem, was im Vo-

7� 9JO��)HUGLQDQG�)HOOPDQQ��6FKRSHQKDXHU�DNWXHOO��6H[XDOLWlW��,QGLYLGXDOLWlW�XQG�)UHLKHLW��LQ�� 
(��:��2UWK���3��:HOVHQ��+UVJ����6FKRSHQKDXHU�XQG�GLH�.XOWXU��:�U]EXUJ���������±���
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U�EHUJHKHQ�UHL]W��GDQQ�LVW�GLHV�GDV�YHUNHKUWH�%HVWUHEHQ��GLH�/LQLH�XQVHUHV�:HJV�LQ�HLQH�
)OlFKH�]X�YHUZDQGHOQ��ZLU� ODXIHQ�GDQQ� LP�=LFN]DFN�� LUUOLFKWHOLHUHQ�KLQ�XQG�KHU�XQG�
gelangen zu nichts“ (WWV I, 417). 

'DV�WlWLJH�/HEHQ�HUIRUGHUW�HLQHQ�HLQKHLWOLFKHQ�=XJ��HLQ�/HEHQ�LP�=LFN]DFN�
führt zu keinem bleibenden Ergebnis: 

„Darum ist das bloße Wollen und Können an sich noch nicht zureichend, sondern ein 
Mensch muss auch wissen, was er will, und wissen, was er kann: erst so wird er Cha-
rakter zeigen, und erst dann kann er etwas Rechtes vollbringen ... Denn wie dem Fische 
nur im Wasser, dem Vogel nur in der Luft, dem Maulwurf nur unter der Erde wohl ist, so 
MHGHP�0HQVFKHQ�QXU�LQ�GHU�LKP�DQJHPHVVHQHQ�$WPRVSKlUH³��::9�,��������

In dieser Angemessenheit liegt für Schopenhauer der Schlüssel für die 
gelebte Moral, für eine philosophische Lebenskunst. Hier bewegt sich seine 
Ethik mitten im Leben und ist weit von der Erlösung durch Verneinung des Wil-
lens entfernt. Damit bezieht Schopenhauer einen genuin lebensphilosophischen 
6WDQGSXQNW��GHU�VLFK�]X�HLQHU�(WKLN�GHU�6HOEVWHUIDKUXQJ�DXVEDXHQ�OlVVW��GLH�YRQ�
GHQ�6FKZlFKHQ�GHU�0LWOHLGVHWKLN�QLFKW�EHU�KUW�ZLUG�
'LH�7DWVDFKH��GDVV� MHGHV� ,QGLYLGXXP�VLFK� I�U�GDV�ÄDOOHLQ�5HDOH³�KlOW�XQG�

sich „unendlich wichtig“ nimmt, ist mehr als ein zu überwindender Irrtum 
(WWV II, 769). Es ist eine Aufgabe, ohne deren Lösung niemand leben kann. 
Schopenhauer selbst spricht dem Menschen ein doppeltes Leben zu, ein auf 
$NWLYLWlW�DXVJHULFKWHWHV�/HEHQ�in concreto und ein Leben in abstracto, in dem 
er als Zuschauer dem Drama seines Schicksals beiwohnt: 

„Aus diesem doppelten Leben geht jene von der tierischen Gedankenlosigkeit sich so 
sehr unterscheidende menschliche Gelassenheit hervor, mit welcher einer nach vorher-
gegangener Überlegung, gefasstem Entschluss oder erkannter Notwendigkeit das für 
LKQ�:LFKWLJVWH��RIW�6FKUHFNOLFKVWH�NDOWEO�WLJ��EHU�VLFK�HUJHKHQ�OlVVW�RGHU�YROO]LHKW«³�
(WWV I, 139). 

Gelassenheit gegenüber der unberechenbaren Welt ist ein Zeichen wahrer 
0RUDOLWlW��GLH�]ZLVFKHQ�GHP�9HUlQGHUEDUHQ�XQG�GHP�8QDElQGHUOLFKHQ�XQWHU-
scheidet und in dieser Unterscheidung den höchsten Wert des Lebens erblickt.
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Diltheys Philosophie des Lebens*

Zwei Jahre nach Diltheys Tod veröffentlichte Max Scheler im November 1913 
in der Zeitschrift Die Weißen Blätter die Abhandlung Versuche einer Philoso-
phie des Lebens, in der er Dilthey neben Nietzsche und Bergson als führende 
9HUWUHWHU�HLQHU�VHLW�%HJLQQ�GHV�QHXHQ�-DKUKXQGHUWV�VWHWLJ�DQ�(LQÀXVV�JHZLQQHQ-
den neuen philosophischen Bewegung, der Lebensphilosophie vorstellt.1 Diese 
neue philosophische Tendenz sei – so Scheler – nicht zu verwechseln mit der zu 
allen Zeiten auftretenden Literatur einer Popularphilosophie, die es unterneh-
me, Philosophie auf das Leben bzw. das praktische Leben der Menschen anzu-
ZHQGHQ��XP�GHP�/HVHU�2ULHQWLHUXQJ��(UEDXXQJ�RGHU�SUDNWLVFKH�5DWVFKOlJH�]X�
verschaffen. Demgegenüber sei die Philosophie des Lebens, die insbesondere 
die junge Generation in ihren Bann ziehe, eine Philosophie „aus der Fülle des 
/HEHQV�KHUDXV�� MD�VFKlUIHU�JHVDJW�±�HLQH�Philosophie aus der Fülle des Erle-
bens des Lebens heraus“.2 Der Gehalt dieser neuen Philosophie sei damit nicht 
HWZDV��ZDV�LUJHQGZLH�JHJHQVWlQGOLFK�YRUKDQGHQ�RGHU�YRU¿QGOLFK�VHL��VRQGHUQ�
vielmehr das, was sich „im Erleben selbst“3 unmittelbar zeige.

Nun kann man zwar mit einigem Recht in Zweifel ziehen, ob Dilthey – 
ZLH� 6FKHOHU� GLHV� VXJJHULHUW� ±�ZLUNOLFK� LQ� VR� JUR�HU� V\VWHPDWLVFKHU�1lKH� ]X�
Nietzsche und Bergson steht, um die drei Philosophen gleichsam einer „Schule“ 
der Lebensphilosophie zuzuordnen. Denn Dilthey stand – wie an einigen Stel-
len seines Werks deutlich zum Ausdruck kommt – der Lebensphilosophie eher 
distanziert gegenüber und reklamierte für seine eigene philosophische Posi-
tion mit einigem Nachdruck die Bezeichnung „Philosophie des Lebens“. So 
WUlJW�GLH�UHSUlVHQWDWLYH�6DPPOXQJ�VHLQHU�QRFK�YRQ�LKP�VHOEVW�I�U�GHQ�$EGUXFN�
zusammengestellten systematischen Arbeiten, die posthum von Georg Misch 
herausgegeben wurde, den von Dilthey selbst bestimmten Titel Die geistige 
Welt. Einleitung in die Philosophie des Lebens. (Ges. Schr. V und VI).4

1 M. Scheler, Versuche einer Philosophie des Lebens. Nietzsche – Dilthey – Bergson, in: M. 
6FKHOHU��*HVDPPHOWH�:HUNH�%DQG����9RP�8PVWXU]�GHU�:HUWH��$EKDQGOXQJHQ�XQG�$XIVlW]H��
Bern und München 1972, 311–339.

2 Ebd., 313.
3 Ebd.
4 Vgl. V, VII.

*  Im Folgenden zitiere ich aus Wilhelm Diltheys Gesammelten Schriften (Ges. Schr.) unter 
bloßer Angabe der (römischen) Band- und der (arabischen) Seitenzahlen. Hervorhebungen 
im Text werden durch Kursivierung wiedergegeben.
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$OV� Ä6WlUNH³� GHU� /HEHQVSKLORVRSKLH�� DOV� GHUHQ� +DXSWUHSUlVHQWDQWHQ� HU�
Schopenhauer, Richard Wagner, Nietzsche, Tolstoi, Ruskin und Maeterlinck 
bezeichnet hat, hebt der entschiedene Anti-Metaphysiker Dilthey ihren „direk-
ten Bezug auf das Leben in metaphysischer Vorurteilslosigkeit“ hervor. (VIII, 
197) Das Wesen der modernen Lebensphilosophie sieht Dilthey darin, dass 

ÄKLHU�LQ�DOOPlKOLFKHU�$EVWXIXQJ�GLH�PHWKRGLVFKHQ�)RUGHUXQJHQ�GHU�$OOJHPHLQJ�OWLJ�
NHLW� XQG� %HJU�QGXQJ� QDFKODVVHQ�� GDV�9HUIDKUHQ�� GDV� DXV� GHU� /HEHQVHUIDKUXQJ� HLQH�
'HXWXQJ�GHV�/HEHQV�JHZLQQW��QLPPW� LQ�GLHVHU�$EVWXIXQJ� LPPHU� IUHLHUH�)RUPHQ�DQ��
Apercus werden zur unmethodischen, aber eindrucksvollen Lebensdeutung verbun-
den“. (V, 370) 

Zwar gesteht er einigen Vertretern der Lebensphilosophie einen „furcht-
baren Ernst“ und eine „große Wahrhaftigkeit“ zu, und ihre Abkehr von dem 
*HGDQNHQ��PLW�+LOIH�HLQHU�DOOJHPHLQJ�OWLJHQ�0HWDSK\VLN�GDV�5lWVHO�GHV�/HEHQV�
aufzulösen, verbindet ihn mit der Lebensphilosophie, denn sie will – wie auch 
Dilthey – das Leben aus ihm selber verstehen. (Vgl. V, 370) Aber hinsicht-
lich des (wissenschaftlichen) Anspruchs und der (methodischen) Forschungs-
haltung unterscheidet sich seine Philosophie des Lebens entschieden von der 
unmethodisch verfahrenden modernen Lebensphilosophie: 

„Denn nachdem die allgemeingültige Wissenschaft der Metaphysik für immer zer-
VW|UW�LVW��PX��HLQH�YRQ�LKU�XQDEKlQJLJH�0HWKRGH�JHIXQGHQ�ZHUGHQ��%HVWLPPXQJHQ��EHU�
:HUWH��=ZHFNH�XQG�5HJHOQ�GHV�/HEHQV�]X�¿QGHQ��XQG�DXI�GHU�*UXQGODJH�GHU�EHVFKUHL-
benden und zergliedernden Psychologie, welche von der Struktur des Lebens ausgeht, 
wird innerhalb methodischer Wissenschaft eine, wenn auch bescheidenere und weniger 
diktatorische Lösung dieser Aufgabe zu suchen sein, welche die Lebensphilosophen 
der Gegenwart sich gestellt haben.“ (V, 371)

Diltheys entscheidender Beitrag zu einer solchen Philosophie des Lebens 
liegt – und darauf wies schon Scheler hin5 – in seinem Versuch einer umfas-
senden philosophischen Grundlegung der Geisteswissenschaften, das er mit 
seinem Hauptwerk, der Einleitung in die Geisteswissenschaften. Versuch einer 
Grundlegung für das Studium der Gesellschaft und der Geschichte realisieren 
wollte.6 Dieses Projekt einer „Kritik der historischen Vernunft“,7 das – eben-
so wie seine Schleiermacher-Biographie8, seine Hegel-Monographie9 und sein 

5 Ebd., 319.
6 1. Band. Leipzig 1883. – Jetzt Ges. Schr. I. – Vgl. H.-U. Lessing, Wilhelm Diltheys >Einlei-

tung in die Geisteswissenschaften<. Darmstadt 2001.
7 Vgl. H.-U. Lessing, Die Idee einer Kritik der historischen Vernunft. Wilhelm Diltheys 

erkenntnistheoretisch-logisch-methodologische Grundlegung der Geisteswissenschaften. 
)UHLEXUJ�0�QFKHQ������

8 Leben Schleiermachers. 1. Band. Berlin 1870. – Jetzt erheblich vermehrt um Texte aus dem 
Nachlaß: Ges. Schr. XIII und XIV.

9� 'LH�-XJHQGJHVFKLFKWH�+HJHOV��%HUOLQ�������±�-HW]W�*HV��6FKU��,9���±�����=XVlW]H�DXV�GHP�
handschriftlichen Nachlaß: IV, 191–282.
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monumentales Altersunternehmen der Studien zur Geschichte des deutschen 
Geistes10 – unvollendet blieb, besitzt im Begriff des Lebens und seinen Deriva-
ten, wie v.a. Lebensbezug, Lebenserfahrung, Lebenszusammenhang, Lebens-
begriff, Lebenskategorie, Lebendigkeit, Erleben, Nacherleben, Erlebnis, seinen 
Grundbegriff.

Das Leben, das einerseits das unmittelbare Vertrauteste, Intimste, jedem 
%HNDQQWHVWH� LVW�� ]XJOHLFK� DEHU� DQGHUHUVHLWV� JDQ]� UlWVHOKDIW� EOHLEW�11 wird bei 
Dilthey zum Ausgangspunkt und zur Basis seines Philosophierens, wobei er 
allerdings darauf verzichtet, diesen Begriff eindeutig zu bestimmen, da das 
Leben selber – dies ist ein Grundaxiom von Diltheys Philosophie des Lebens 
±�QLFKW�GXUFK�%HJULIIH�]X�HUJU�QGHQ�LVW��YJO��;,;�������XQG�VLFK�HLQHU�EHJULIÀL-
FKHQ�)L[LHUXQJ�]ZDQJVOlX¿J�HQW]LHKW�12

Der Begriff des Lebens ist in Diltheys Denken daher notwendigerweise viel-
schichtig und besitzt unterschiedliche Dimensionen13��(U�EH]HLFKQHW�]XQlFKVW�
den individuellen Lebensverlauf, sodann den Zusammenhang in Gesellschaft 
und Geschichte. Er steht darüber hinaus als erkenntnistheoretischer bzw. empi-
ULVFK�SV\FKRORJLVFKHU�%HJULII��GHU�GLH�7RWDOLWlW�XQG�=HLWOLFKNHLW�GHU�VHHOLVFKHQ�
)XQNWLRQHQ� ]XP�$XVGUXFN� EULQJW�� LQ� 2SSRVLWLRQ� ]XP� VWDUUHQ� 6\VWHPGHQNHQ�
sowie zum Intellektualismus und zur Ungeschichtlichkeit der klassischen neu-

10 Vgl. Ges. Schr. III: Studien zur Geschichte des deutschen Geistes: Leibniz und sein Zeitalter. 
)ULHGULFK�GHU�*UR�H�XQG�GLH�GHXWVFKH�$XINOlUXQJ��'DV�����-DKUKXQGHUW�XQG�GLH�JHVFKLFKWOL-
che Welt. – Von deutscher Dichtung und Musik. Aus den Studien zur Geschichte des deut-
schen Geistes. Hrsg. von H. Nohl und G. Misch. Leipzig 1933.

11� 9JO��;,;�������Ä'HU�$XVGUXFN�/HEHQ�GU�FNW�KLHU�]XQlFKVW�GDV�DXV��ZDV�MHGHP�GDV�%HNDQQ-
teste, Intimste ist. Was Leben sei, ist so in der Erfahrung gegeben. Wir erleben es, und es ist 
XQV�GRFK�HLQ�5lWVHO�³�9JO��DXFK�;,;������XQG�9,,,����I������I��XQG����I�

12 Vgl. VII, 194f.: „Und wollte man nun versuchen, durch irgendeine besondere Art von 
Anstrengung den Fluß des Lebens selbst zu erleben, wie das Ufer hineinscheint, wie er 
LPPHU�QDFK�+HUDNOLW�GHUVHOEH�VFKHLQW�XQG�GRFK�QLFKW�LVW��YLHOHV�XQG�HLQV��GDQQ�YHUIlOOW�PDQ�
ja wieder dem Gesetz des Lebens selbst, nach welchem jeder Moment des Lebens selber, 
GHU�EHREDFKWHW�ZLUG��ZLH�PDQ�DXFK�GDV�%HZX�WVHLQ�GHV�)OXVVHV�LQ�VLFK�YHUVWlUNH��GHU�HULQ-
QHUWH�0RPHQW�LVW��QLFKW�PHKU�)OX���GHQQ�HU�LVW�¿[LHUW�GXUFK�GLH�$XIPHUNVDPNHLW��GLH�QXQ�
das an sich Fließende festhält. Und so können wir das Wesen dieses Lebens selbst nicht 
erfassen.“

13 Zu Diltheys Begriff des Lebens vgl. insbesondere F. Rodi, Der Strukturzusammenhang des 
Lebens, in: Ders., Das strukturierte Ganze. Studien zum Werk von Wilhelm Dilthey. Wei-
OHUVZLVW���������±����±�=X�'LOWKH\V�3KLORVRSKLH�GHV�/HEHQV�YJO��X�D��DXFK�2��)��%ROOQRZ��
'LOWKH\��(LQH�(LQI�KUXQJ� LQ� VHLQH�3KLORVRSKLH� �������� ���$XÀ�� 6FKDIIKDXVHQ� ������2�� )��
%ROOQRZ��'LH�/HEHQVSKLORVRSKLH��%HUOLQ�*|WWLQJHQ�+HLGHOEHUJ�������)��)HOOPDQQ��/HEHQV-
SKLORVRSKLH��(OHPHQWH�HLQHU�7KHRULH�GHU�(UIDKUXQJ��5HLQEHN�EHL�+DPEXUJ����������±�����.��
$OEHUW��/HEHQVSKLORVRSKLH��9RQ�GHQ�$QIlQJHQ�EHL�1LHW]VFKH�ELV�]X�LKUHU�.ULWLN�EHL�/XNiFV��
)UHLEXUJ�0�QFKHQ���������±����+��6HXEHUW��/HEHQGLJNHLW��0HWDSK\VLN��*HVFKLFKWH�±�hEHU-
OHJXQJHQ�]XU�$NWXDOLWlW�GHU�'LOWKH\VFKHQ�/HEHQVSKLORVRSKLH��LQ��,��-DKUEXFK�I�U�/HEHQVSKL-
losophie. München 2005, 71–90.
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zeitlichen Erkenntnistheorie. Und ebenso ist er ein psychologisch-biologischer 
Fundamentalbegriff, der die Struktur des Seelenlebens sowie den Zusammen-
hang von Reiz und Reaktion in der Wechselwirkung eines Subjekts mit seiner 
Außenwelt bezeichnet, und nicht zuletzt ist er der Grundbegriff einer Theorie 
der Geisteswissenschaften wie der Hermeneutik.

Einige zentrale Aspekte von Diltheys Begriff des Lebens und seines lebens-
SKLORVRSKLVFKHQ�$QVDW]HV�VROOHQ�LP�)ROJHQGHQ�HWZDV�QlKHU�YRUJHVWHOOW�ZHUGHQ�

I

:LH�'LOWKH\�LQ�VHLQHP�6SlWZHUN��GHP�Aufbau der geschichtlichen Welt in den 
Geisteswissenschaften14 schreibt, waren die Ausgangspunkte des 1883 veröf-
fentlichen ersten (und einzigen) Bandes seiner Einleitung in die Geisteswissen-
schaften�ÄGDV�/HEHQ�XQG�9HUVWHKHQ�>«@��GDV�LP�/HEHQ�HQWKDOWHQH�9HUKlOWQLV�YRQ�
Wirklichkeit, Wert und Zweck“. (VII, 117) Der Begriff des Lebens, der damit 
zum Grundbegriff der intendierten umfassenden philosophischen Grundlegung 
der Geisteswissenschaften wird, dient in der Einleitung vor allem als erkennt-
QLVWKHRUHWLVFKHU�2SSRVLWLRQVEHJULII� ]XU� NODVVLVFKHQ�%HZXVVWVHLQVSKLORVRSKLH��
die Dilthey durch Intellektualismus und bloßes Vorstellen charakterisiert, und er 
bezeichnet – wie Dilthey in einer berühmt gewordenen Formulierung gegen die 
+DXSWYHUWUHWHU�GHU�QHX]HLWOLFKHQ�(UNHQQWQLVWKHRULH�IHVWKlOW�±�GLH�7RWDOLWlW�GHV�
Bewusstseins, den ganzen Menschen, das wollend fühlend vorstellende Wesen: 

„In den Adern des erkennenden Subjekts, das Locke, Hume und Kant konstruier-
ten, rinnt nicht wirkliches Blut, sondern der verdünnte Saft von Vernunft als bloßer 
'HQN�WlWLJNHLW��0LFK�I�KUWH�DEHU�KLVWRULVFKH�ZLH�SV\FKRORJLVFKH�%HVFKlIWLJXQJ�PLW�GHP�
JDQ]HQ�0HQVFKHQ�GDKLQ��GLHVHQ�� LQ�GHU�0DQQLJIDOWLJNHLW� VHLQHU�.UlIWH��GLHV�ZROOHQG�
I�KOHQG�YRUVWHOOHQGH�:HVHQ�DXFK�GHU�(UNOlUXQJ�GHU�(UNHQQWQLV�XQG�LKUHU�%HJULIIH��ZLH�
Außenwelt, Zeit, Substanz, Ursache) zugrunde zu legen“. (I, XVIII)

Das Leben, d.h. „die ganze Menschennatur, wie Erfahrung, Studium der 
6SUDFKH�XQG�GHU�*HVFKLFKWH�VLH�HUZHLVHQ³��DOVR�GLH�7RWDOLWlW�GHU�PHQVFKOLFKHQ�
Vermögen rückt in Diltheys Erkenntnistheorie an die Stelle eines bloß vor-
stellenden, d.h. rein intellektuell gedachten Erkenntnissubjekts. Darüber hin-
DXV��EHUZLQGHW�GHU�$XVJDQJ�YRQ�GHU�JDQ]HQ�0HQVFKHQQDWXU��GHU�7RWDOLWlW�GHV�
menschlichen Wesens die „Annahme eines starren a priori unseres Erkenntnis-
vermögens“, und an dessen Stelle tritt eine vom Leben ausgehende „Entwick-
lungsgeschichte“. (I, XVIII)

Diesen Gedanken hat Dilthey in zwei Nachlaßtexten etwas weiter ausge-
führt, wenn er schreibt: 

14  Berlin 1910. – Jetzt Ges. Schr. VII, 79–188.
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Ä'DV�D�SULRUL�.DQWV�LVW�VWDUU�XQG�WRW��DEHU�GLH�ZLUNOLFKHQ�%HGLQJXQJHQ�GHV�%HZX�W-
seins, wie ich sie begreife, sind lebendiger geschichtlicher Prozeß, sind Entwicklung, 
sie haben ihre Geschichte, und der Verlauf dieser Geschichte ist Anpassung an die 
immer genauer induktiv erkannte Mannigfaltigkeit der Erfahrungen. Das Leben der 
Geschichte hat auch die scheinbar starren Bedingungen, unter denen wir denken, in 
VHLQHP�PlFKWLJ�KHUYRUWUHLEHQGHQ�XQG�JHVWDOWHQGHQ�)OXVVH�KHUDXVJHWULHEHQ��/HEHQ�LVW�
KLHU��ZLH��EHUDOO��QLFKW�)RUP��GLH�$EVWUDNWLRQ�LVW�³��;,;������YJO��;,;�����

Die Fruchtbarkeit seines Ausgangs vom Leben kann Dilthey an der „Frage 
QDFK�8UVSUXQJ�XQG�5HFKW�XQVHUHU�hEHU]HXJXQJ�YRQ�GHU�5HDOLWlW�GHU�$X�HQ-
ZHOW³��,��;9,,,I���]HLJHQ��GLH�HU�DOV�GDV�ÄKDUWQlFNLJVWH�DOOHU�5lWVHO�GLHVHU�*UXQG-
legung“ bezeichnet. (I, XVIII): 

Ä'HP� EOR�HQ�9RUVWHOOHQ� EOHLEW� GLH�$X�HQZHOW� LPPHU� QXU� 3KlQRPHQ�� GDJHJHQ� LQ�
unserem ganzen wollend fühlend vorstellenden Wesen ist uns mit unserem Selbst zu-
JOHLFK� XQG� VR� VLFKHU� DOV� GLHVHV� lX�HUH�:LUNOLFKNHLW� �G�K�� HLQ� YRQ� XQV� XQDEKlQJLJHV�
DQGHUH��JDQ]�DEJHVHKHQ�YRQ�VHLQHQ�UlXPOLFKHQ�%HVWLPPXQJHQ��JHJHEHQ��VRQDFK�DOV�
Leben, nicht als bloßes Vorstellen. Wir wissen von dieser Außenwelt nicht kraft eines 
Schlusses von Wirkungen auf Ursachen oder eines diesem Schluß entsprechenden Vor-
ganges, vielmehr sind diese von Wirkung und Ursache selber nur Abstraktionen aus 
dem Leben unseres Willens.“ (I, XIX)

Ausgearbeitet hat Dilthey seine Theorie der Außenwelterfahrung in seiner 
Abhandlung Beiträge zur Lösung der Frage vom Ursprung unseres Glaubens 
an die Realität der Außenwelt und seinem Recht (1890).15 In dieser Abhandlung, 
die vom „Standpunkte des Lebens“ aus konzipiert ist, unternimmt er nicht den 
Versuch eines Beweises „durch Überschreitung des im Bewußtsein Enthalte-
nen auf etwas Transzendentes“, sondern er analysiert nur, „worauf im Leben 
selber der Glaube an die Außenwelt beruht“. Dieser Ansatz ist fundiert in einer 
lebensphilosophischen Grundeinsicht, die Dilthey in unterschiedlichen Kontex-
ten immer wieder zum Ausdruck gebracht hat: „Die fundamentalen Voraus-
setzungen der Erkenntnis sind im Leben gegeben, und das Denken kann nicht 
hinter sie greifen.“ (V, 136)

Diese Grundeinsicht der Unhintergehbarkeit des Lebens durch das Den-
ken ist das zentrale Theorem von Diltheys Lebensphilosophie, aus dem sich 
letztlich alle weiteren erkenntnistheoretischen und logischen Aussagen ablei-
ten lassen. Ausgehend von seiner lebensphilosophischen Grundeinsicht in den 
3ULPDW�GHV�/HEHQV��HUNOlUW�HU�GHQ�*ODXEHQ�DQ�GLH�$X�HQZHOW�ÄQLFKW�DXV�HLQHP�
Denkzusammenhang, sondern aus einem in Trieb, Wille und Gefühl gegebe-
nen Zusammenhang des Lebens, der dann durch Prozesse, die den Denkvor-
JlQJHQ�lTXLYDOHQW�VLQG��YHUPLWWHOW� LVW³��:LH�LQ�GHU�Einleitung postuliert, legt 
er hier „den Menschen in seiner empirischen Lebensfülle zugrunde“. (V, 95) 
Der Glaube an die reale Existenz einer Außenwelt wird vermittelt durch die 

15 Ges. Schr. V, 90–135.
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(UIDKUXQJ�YRQ�,PSXOV�XQG�:LGHUVWDQG���9JO��9���������������������'DEHL�KlOW�
'LOWKH\�HLQHUVHLWV�IHVW��GDVV�ÄLQ�GHU�:LGHUVWDQGVHPS¿QGXQJ�>«@�HLQ�YRQ�PLU�
8QDEKlQJLJHV�nicht in einer unmittelbaren Willenserfahrung gegeben [ist]“. 
$QGHUHUVHLWV�ZLUG�DEHU�DXFK�ÄGLH�5HDOLWlW�GHU�$X�HQZHOW�nicht aus den Datis des 
Bewußtseins erschlossen, d.h. durch bloße�'HQNYRUJlQJH�DEJHOHLWHW��9LHOPHKU�
ZLUG�GXUFK�GLH�DQJHJHEHQHQ�%HZX�WVHLQVYRUJlQJH�HLQH�Willenserfahrung, die 
Hemmung der Intention vermittelt, welche nun im Widerstandsbewußtsein ent-
KDOWHQ�LVW�XQG�GLH�NHUQKDIWH�OHEHQGLJH�5HDOLWlW�GHV�YRQ�XQV�8QDEKlQJLJHQ�HUVW�
aufschließt.“ (V, 104)

Der Widerstand, der uns die Existenz einer Außenwelt vermittelt, ist – so 
könnte man sagen – eine Lebens-Erfahrung. Das Bewusstsein einer Außen-
welt vermittelt sich uns nicht durch Verstandesschlüsse, sondern nur durch die 
Ä7RWDOLWlW�XQVHUHU�6HHOHQNUlIWH³���9�������'DV�%HZXVVWVHLQ�YRQ�GHU�5HDOLWlW�GHU�
Außenwelt wird – lebensphilosophisch – „den Tatsachen des Willens, der Trie-
be und Gefühle eingeordnet […], welche das Leben selber ausmachen“, und 
GDPLW�ZLUG�GHU�3KlQRPHQDOLVPXV�DXIJHKREHQ���9������

II

In den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts gibt es in Diltheys Denken hin-
VLFKWOLFK�GHV�%HJULIIV� GHV�/HEHQV� HLQH�8PRULHQWLHUXQJ��:lKUHQG�'LOWKH\� LP�
Kontext der erkenntnistheoretischen Grundlegung mit dem Begriff des Lebens 
YRUQHKPOLFK�JHJHQ�GLH�5HGX]LHUXQJ�GHV�(UNHQQWQLVVXEMHNWV�DXI�EOR�H�'HQNWl-
tigkeit und gegen die Ungeschichtlichkeit der Erkenntnisvoraussetzungen die 
NRQNUHWH�� JHVFKLFKWOLFKH�/HEHQVZLUNOLFKNHLW�� G�K�� GLH�7RWDOLWlW� GHU� VHHOLVFKHQ�
Vermögen ins Spiel brachte, wird nun für ihn vor allem die psychologisch-
anthropologische und vor allem auch die biologische Dimension des Lebens-
EHJULIIV�ZLFKWLJ��'LOWKH\V�/HEHQVEHJULII�ZDQGHOW�VLFK�YRP�2SSRVLWLRQVEHJULII�
zum erkenntnistheoretischen Vorstellungsbegriff hin zu einer anthropologisch-
psychologisch-biologischen Konzeption, wie sich insbesondere an seinen Ideen 
über eine beschreibende und zergliedernde Psychologie (1894)16�]HLJHQ�OlVVW�

Diese Abkehr vom erkenntnistheoretisch-psychologischen Aspekt des 
Le bensbegriffs beschreibt Dilthey im Nachlaßtext Leben und Erkennen (ca. 
����������

„Ich war früher bestrebt, die psychologische Grundlegung zur Geltung zu bringen 
gegenüber dem einseitigen Intellektualismus. […] Seitdem ich aber in der Struktur 
des Lebens die Grundlage der Psychologie erkannte, mußte ich den psychologischen 
Standpunkt zu dem biologischen erweitern und vertiefen.“ (XIX, 345)

16 In: Ges. Schr. V, 139–237.



25Diltheys Philosophie des Lebens

:lKUHQG�'LOWKH\� LQ� VHLQHP�9HUVXFK�� GLH� HUNHQQWQLVWKHRUHWLVFKHQ�*UXQG-
ODJHQ� GHU� *HLVWHVZLVVHQVFKDIWHQ� ]X� NOlUHQ�� JHJHQ� GHQ� ,QWHOOHNWXDOLVPXV� GHU�
QHX]HLWOLFKHQ�(UNHQQWQLVWKHRULH�GLH�ÄJDQ]H�7RWDOLWlW�GHV�6HHOHQOHEHQV³��9�������
stellte, führt er nun den Zusammenhang des Seelenlebens zurück auf seine bio-
logischen Bedingungen. Der Grundgedanke dabei ist, dass der „innere psychi-
sche Zusammenhang“ bedingt ist „durch die Lage der Lebenseinheit innerhalb 
eines Milieus“. Dabei steht die Lebenseinheit, d.h. der individuelle Mensch, 
PLW� GHU� lX�HUHQ�:HOW� LQ�:HFKVHOZLUNXQJ��'LHVH�:HFKVHOZLUNXQJ� EHVFKUHLEW�
Dilthey als „Anpassung zwischen der psycho-physischen Lebenseinheit und 
GHQ�8PVWlQGHQ��XQWHU�ZHOFKHQ�VLH�OHEW³��XQG�LQ�LKU�ÄYROO]LHKW�VLFK�GLH�9HUELQ-
GXQJ� GHU�5HLKH� VHQVRULVFKHU�9RUJlQJH�PLW� GHU�5HLKH� GHU�PRWRULVFKHQ³��0LW�
einem gewissen Nachdruck macht Dilthey deutlich, dass „auch das mensch-
liche Leben in seinen höchsten Formen […] unter diesem großen Gesetz der 
ganzen organischen Natur“ steht:

Ä9RQ�GHP�XQV�XPJHEHQGHQ�:LUNOLFKHQ�ZHUGHQ�(PS¿QGXQJHQ�KHUYRUJHUXIHQ��'LHVH�
UHSUlVHQWLHUHQ�XQV�GLH�%HVFKDIIHQKHLW�GHU�0DQQLJIDOWLJNHLW�YRQ�8UVDFKHQ�DX�HU�XQV��
6R�¿QGHQ�ZLU�XQV�EHVWlQGLJ�YRQ�lX�HUHQ�8UVDFKHQ�N|USHUOLFK�XQG�VHHOLVFK�EHGLQJW��
GHQ�:HUW�GHU�:LUNXQJHQ�YRQ�DX�HQ� I�U�XQVHUHQ�2UJDQLVPXV�XQG�XQVHU�7ULHEV\VWHP�
drücken nach der angegebenen Hypothese die Gefühle aus. Von ihnen bedingt, voll-
ziehen nun Interesse und Aufmerksamkeit eine Selektion der Eindrücke. Sie wenden 
VLFK�EHVWLPPWHQ�(LQGU�FNHQ�]X��'LH�YHUVWlUNWH�%HZX�WVHLQVHUUHJXQJ��ZHOFKH� LQ�GHU�
$XIPHUNVDPNHLW� VWDWW¿QGHW�� LVW� DEHU� DQ� XQG� I�U� VLFK� 3UR]H��� 6LH� EHVWHKW� QXU� LQ� GHQ�
9RUJlQJHQ�GHV�8QWHUVFKHLGHQV��*OHLFK¿QGHQV��9HUELQGHQV��7UHQQHQV��$SSHU]LSLHUHQV��
,Q�GLHVHQ�9RUJlQJHQ�HQWVWHKHQ�QXQ�:DKUQHKPXQJHQ��%LOGHU�XQG�LP�ZHLWHUHQ�9HUODXI�
GHU�VHQVRULVFKHQ�9RUJlQJH�GLH�'HQNSUR]HVVH��GXUFK�ZHOFKH�GLHVH�/HEHQVHLQKHLW�HLQH�
JHZLVVH�+HUUVFKDIW� �EHU� GDV�:LUNOLFKH� HUP|JOLFKW��$OOPlKOLFK�ELOGHW� VLFK� HLQ� IHVWHU�
Zusammenhang reproduzierbarer Vorstellungen, Wertbestimmungen und Willensbe-
wegungen. Nun ist die Lebenseinheit nicht mehr dem Spiel der Reize preisgegeben. 
6LH�KHPPW�XQG�EHKHUUVFKW�GLH�5HDNWLRQHQ��VLH�ZlKOW�DXV��ZR�VLH�HLQH�$QSDVVXQJ�GHU�
Wirklichkeit an ihr Bedürfnis herbeiführen kann. Und was das Höchste ist: wo diese 
Wirklichkeit nicht zu bestimmen vermag, da paßt sie ihr die eignen Lebensprozesse an 
XQG�EHKHUUVFKW�GLH�XQElQGLJHQ�/HLGHQVFKDIWHQ�XQG�GDV�6SLHO�GHU�9RUVWHOOXQJHQ�GXUFK�
GLH�LQQHUH�7lWLJNHLW�GHV�:LOOHQV��'DV�LVW�GDV�/HEHQ�³��9�������YJO��DXFK�9�������

In diesem ausführlich wiedergegebenen Zitat beschreibt Dilthey die Genese 
GHU�*OLHGHUXQJ�GHU�LQQHUHQ�=XVWlQGH��GLH�HU�DXFK�DOV�GLH�Ä6WUXNWXU�GHV�6HHOHQOH-
bens“ bezeichnet. (V, 200) Diese Struktur ist Resultat der Wirkung des Milieus 
auf die Lebenseinheit und der Rückwirkung derselben auf das Milieu: 

Ä'DV�6HOEVW�¿QGHW�VLFK�LQ�HLQHP�:HFKVHO�YRQ�=XVWlQGHQ��ZHOFKH�GXUFK�GDV�%HZX�W-
VHLQ�GHU�6HOELJNHLW�GHU�3HUVRQ�DOV�HLQKHLWOLFK�HUNDQQW�ZHUGHQ��]XJOHLFK�¿QGHW�HV�VLFK�
bedingt von einer Außenwelt und zurückwirkend auf dieselbe, welche es dann doch 
in seinem Bewußtsein befaßt und von den Akten seiner sinnlichen Wahrnehmung be-
stimmt weiß. […] Dieses Ganze ist das Leben.“ 
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/HEHQ�LVW�VRPLW�GDV�Ä.RUUHODWYHUKlOWQLV�GHV�6HOEVW�XQG�GHU�JHJHQVWlQGOLFKHQ�
Welt“. (V, 200)17

Indem Dilthey das „große Gesetz der ganzen organischen Natur“ auch auf 
GHQ�0HQVFKHQ�EH]LHKW��RUGQHW�HU�LKQ�]XQlFKVW�LQ�GLH�5HLKH�GHV�/HEHQGLJHQ�HLQ��
Anders aber als das Tier, bei dem ein Reiz unmittelbar zur Reaktion führt, ist der 
Mensch in der Lage, eine Selektion der Eindrücke vorzunehmen. Dadurch ist der 
Mensch – wie er schreibt – nun nicht mehr dem Spiel der Reize preisgegeben, 
VRQGHUQ�HU�EHKHUUVFKW�GLH�5HDNWLRQ�XQG�ZlKOW�VLH�QDFK�VHLQHP�%HG�UIQLV�DXV�

Aus dieser „Lebendigkeit unseres Selbst“, die mehr ist als Ratio, entspringt 
„unser Weltbewußtsein so gut wie unser Selbstbewußtsein“. (V, 196) Dieser 
Lebendigkeit kommt damit der Primat zu: Der lebendige Zusammenhang der 
Seele, der uns in innerer Erfahrung gegeben ist (vgl. V, 193), ist das Leben, „das 
vor allem Erkennen da ist“, und seine Merkmale sind „Lebendigkeit, Geschicht-
lichkeit, Freiheit, Entwicklung“. (V, 196)

Diese eigene innere Lebendigkeit bildet die Grundlage für Denken und 
Erkennen18 und die Erfahrung von Zusammenhang. Der Zusammenhang der 
psychischen Erscheinungen, der uns durch die innere Erfahrung gegeben ist, 
„ist nun die allgemeine Voraussetzung, unter welcher für unser Wahrnehmen 
und Denken, unser Phantasieren und Handeln ein Setzen von Zusammenhang 
überhaupt erst möglich ist.“ (V, 193) Der Zusammenhang, etwa einer Sinnes-
ZDKUQHKPXQJ��HQWVWHKW�ÄHUVW�DXV�GHU�OHEHQGLJHQ��HLQKHLWOLFKHQ�7lWLJNHLW�LQ�XQV��
welche ja selber Zusammenhang ist“. (V, 194) Damit wird der in der eigenen 
Lebendigkeit erfahrene Zusammenhang auch zur Grundlage des Verstehens: 
„Wir gehen im Verstehen vom Zusammenhang des Ganzen, der uns lebendig 
gegeben ist, aus, um aus diesem das einzelne uns faßbar zu machen“. (V, 172) 
Dieser Gedanke, dass unsere Erfahrung des eigenen psychischen Zusammen-
hangs das Verstehen des Zusammenhangs in allem Lebendigen möglich macht, 
EHJHJQHW� LP�hEULJHQ�VFKRQ� LQ�'LOWKH\V�6FKULIWHQ�VHLW�GHU�]ZHLWHQ�+lOIWH�GHU�
siebziger Jahre.19

'LHVHOEH�$EKlQJLJNHLW��GLH�'LOWKH\�]ZLVFKHQ�GHU�(UIDKUXQJ�GHV�LQ�GHU�HLJH-
nen Lebendigkeit gegebenen Zusammenhangs und dem Verstehen von Zusam-
menhang außer uns feststellt, gilt nun auch für die Beziehung der eigenen 

17 Vgl. auch schon XIX, 100f. und I, 16f., wo Dilthey diesen Zusammenhang von Selbst und 
Milieu beschreibt.

18 Vgl. VIII, 22: „Die in der Lebendigkeit enthaltene Struktur ist die Bedingung des Erkennens, 
die Erkenntnis kann nicht hinter sie zurückgehen“.

19 Vgl. XVIII, 116f. und XVIII, 164: Den Mittelpunkt der Psychologie „bildet ein Zusam-
menhang, welcher nicht in Begriffen ausgedrückt werden kann, den wir aber erleben und 
der in Folge davon von uns in concreto zum Bewußtsein gebracht werden kann: der einzige 
=XVDPPHQKDQJ�HLQHU�5HDOLWlW��HLQHV�UHDOHQ�:HVHQV��GHQ�ZLU��EHUKDXSW�YRUVWHOOHQ�N|QQHQ��
und der für uns das Schema der Auffassung eines jeden anderen lebendigen und realen Gan-
zen wird“.
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/HEHQGLJNHLW�]X�GHQ�HOHPHQWDUHQ�ORJLVFKHQ�2SHUDWLRQHQ��GLH�GLH�*UXQGODJH�GHV�
(diskursiven) Denkens bilden: 

„Das Vergleichen, Verbinden, Trennen, Verschmelzen ist überall von der psychi-
VFKHQ�/HEHQGLJNHLW� JHWUDJHQ�� ,Q�GLHVH� HOHPHQWDUHQ�9RUJlQJH� WULWW� LQQHUKDOE�GHV�GLV-
NXUVLYHQ�'HQNHQV� GLH� %H]LHKXQJ� YRQ� 6XEMHNW� XQG� 3UlGLNDW��'LQJ�� (LJHQVFKDIW� XQG�
:LUNHQ��6XEVWDQ]�XQG�.DXVDOLWlW��XQG�DXFK�VLH�VWDPPW�DXV�GHU�LQQHUHQ�(UIDKUXQJ�GHV�
Selbst und des Erwirkens.“ 

Jeder Zusammenhang, den wir in der Wahrnehmung sehen und den unser 
Denken setzt, ist folglich „der eignen inneren Lebendigkeit entnommen“. (V, 
194)

Diese bedeutsame Einsicht bedeutet im Umkehrschluss, dass wir keinen 
Zusammenhang machen können 

„außerhalb dessen, der uns gegeben ist“. Das Denken kann somit nicht hinter seine 
eigenen Voraussetzungen kommen: „Hinter denselben [Zusammenhang], wie er in der 
inneren Erfahrung selbst gegeben ist, kann die Wissenschaft von diesem Seelenleben 
nicht zurückgehen. Das Bewußtsein kann nicht hinter sich selber kommen. Der Zu-
sammenhang, in welchem das Denken selber wirksam ist und von dem es ausgeht und 
DEKlQJW�� LVW� I�U�XQV�GLH�XQDXIKHEEDUH�9RUDXVVHW]XQJ��'DV�'HQNHQ�NDQQ�QLFKW�KLQWHU�
seine eigne Wirklichkeit, hinter die Wirklichkeit, in welcher es entsteht, zurückgehen.“ 
(V, 194)

*HJHQ�GLH�WUDGLWLRQHOOH�/RJLN��GLH�±�ZLH�'LOWKH\�IHVWKlOW�±�

„noch ausschließlicher als die Erkenntnistheorie […] von den intellektuellen Vor-
JlQJHQ�DXV�NRQVWUXLHUW�ZRUGHQ�>LVW@³�PDFKW�HU�VHLQH�OHEHQVSKLORVRSKLVFKHQ�(LQVLFKWHQ�
JHOWHQG��LQGHP�HU�SRVWXOLHUW��GDVV�ÄGLH�)XQNWLRQ�GHV�'HQNHQV�>«@�QDWXUJHPl��QXU�LQ�
ihrem Zusammenhang mit dem System oder der Struktur aller Funktionen des Lebens 
aufgefaßt werden [kann]“. (XIX, 343)

Denken – so lautet seine Grundthese – „tritt am Lebensvorgang auf“, wes-
halb bei der philosophischen Grundlegung der Logik auf den Lebensvorgang 
zurückzugehen ist. Denken begreift Dilthey als „Funktion“ des Lebens: „über-
all ist es eine Erscheinung des Lebens, gebunden an das Leben“. Leben ist über-
all da, 

„wo eine Struktur besteht, welche von Reiz zu Bewegung geht. […] In dieser Struk-
tur, welche vom Reiz zur Bewegung geht, pulsiert gleichsam das Geheimnis des Le-
EHQV��'LH�/HEHQVHLQKHLW�LVW�LPPHU�LQ�GHP�=XVDPPHQKDQJ�GLHVHU�6WUXNWXU�³��;,;�������
vgl. XIX, 351, 353, 355)

Da das Denken als Funktion des Lebens an diesem auftritt, muss man es 
deshalb „in diesem Zusammenhang […] auch zu verstehen suchen“, denn das 
„Leben ist das erste“. (XIX, 345)

Da das Leben das erste ist, kann das Denken „nicht hinter das Leben, in wel-
chem es auftritt und in dessen Zusammenhang es besteht, zurückgehen“. (XIX, 
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346f.) Weil das Denken nicht hinter das Leben sehen kann, weil es dessen „Aus-
druck“ ist, bleibt das Leben somit „für das Denken unergründlich“. (XIX, 347)

Aus diesem Zusammenhang von Leben und Denken folgt nun die weite-
re Einsicht, dass die wichtigsten Begriffe, durch die wir die Welt begreifen, 
„Lebenskategorien“ sind. (XIX, 347, vgl. XIX, 360)20 Aus diesen Grund-
Begriffen sind die fundamentalen Begriffe oder Kategorien wie Substanz und 
.DXVDOLWlW�DEVWUDKLHUW�

Die Lebenskategorien, „in denen wir den gegebenen Zusammenhang des 
Lebens uns zum Bewußtsein bringen“, bezeichnet Dilthey auch als „reale Kate-
JRULHQ³��ÄZHOFKH�GLH�2UJDQH�DOOHV�9HUVWlQGQLVVHV�YRQ�:LUNOLFKHP�I�U�XQV�VLQG³��
(XIX, 360)21

Von den realen Kategorien unterschieden sind die so genannten „formalen 
Kategorien“. Dies sind Kategorien, die „in der Vernunft als solcher begrün-
GHW� VLQG³��XQG� LKU�0HUNPDO� LVW� LKUH�ÄJlQ]OLFKH�'XUFKVLFKWLJNHLW�XQG�(LQGHX-
WLJNHLW³��=X� LKQHQ�JHK|UHQ�X�D��GLH�%HJULIIH�GHU� ,GHQWLWlW��GHU�*OHLFKKHLW�XQG�
des Unterschiedes. Sie bezeichnen zwar „Beziehungen, welche durch die gan-
]H�:LUNOLFKNHLW�KLQGXUFKJHKHQ³��DEHU�GLH�YRQ�LKQHQ�EH]HLFKQHWHQ�9HUKlOWQLVVH�
VLQG�NHLQH�UHDOHQ��VRQGHUQ�QXU�JOHLFKVDP�'HQN�9HUKlOWQLVVH��DOVR�*ULIIH��ÄGXUFK�
welche das Denken sich das Wirkliche erleuchtet“. Demgegenüber sind die rea-
len Kategorien nicht in der Vernunft gegründet, sondern „in dem Lebenszusam-
menhang selber“, und ihr Merkmal ist die „Unergründlichkeit ihres Gehaltes 
durch das Denken“. (XIX, 361)
'D�GDV�/HEHQ�EHJULIÀLFK�QLFKW�]X�HUJU�QGHQ�LVW��JLEW�HV�NHLQH�0|JOLFKNHLW��

GLHVH�.DWHJRULHQ��HLQGHXWLJ�]X�EHVWLPPHQ��JHQDX�]X�¿[LHUHQ�XQG�LKUH�$Q]DKO�
XQG�2UGQXQJ�GH¿QLWLY�IHVW]XOHJHQ��

„Der Lebenszusammenhang und seine Struktur ist einer, er ist lebendig, ja das Le-
ben selber. Er ist nicht durch Begriffe zu ergründen. Daher ist auch nie ein Versuch 
JHOXQJHQ��GLH�1DWXU��=DKO�XQG�2UGQXQJ�GLHVHU�.DWHJRULHQ�IHVW]XVWHOOHQ�³��;,;�������
vgl. XIX, 362)

III

,Q�'LOWKH\V�6SlWZHUN��GDV�XP�GHQ�Aufbau zentriert ist, knüpft er an die Ein-
leitung an, indem er nun den Ausgang der Geisteswissenschaften vom Leben 
und die dauernde Verbundenheit mit ihm thematisiert und für eine Theorie der 
Wissenschaften der gesellschaftlich-geschichtlichen Wirklichkeit fruchtbar zu 

20 Vgl. auch VII, 228-245.
21 Vgl. auch VII, 196-199, 202-204.
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machen sucht.22 Geisteswissenschaften sind die Wissenschaften, die in dem 
„Zusammenhang von Leben und Verstehen“ fundiert sind (VII, 86 und 87), und 
die Begriffe, allgemeinen Urteile und generellen Theorien in ihnen 

ÄVLQG�QLFKW�+\SRWKHVHQ��EHU�HWZDV��DXI�GDV�ZLU�lX�HUH�(LQGU�FNH�EH]LHKHQ��VRQGHUQ�
$EN|PPOLQJH� YRQ�(UOHEHQ� XQG�9HUVWHKHQ��8QG�ZLH� LQ� GLHVHP�GLH�7RWDOLWlW� XQVHUHV�
/HEHQV�LPPHU�JHJHQZlUWLJ�LVW��VR�NOLQJW�GLH�)�OOH�GHV�/HEHQV�DXFK�LQ�GHQ�DEVWUDNWHVWHQ�
6lW]HQ�GLHVHU�:LVVHQVFKDIW�QDFK�³��9,,������

Den Unterschied zwischen Natur- und Geisteswissenschaften macht Dilthey 
daran fest, dass die Geisteswissenschaften ihre Basis in der Erfahrung der eige-
QHQ�/HEHQGLJNHLW�EHVLW]HQ��6LH�JHKHQ�ÄYRP�(UOHEHQ�GHU�HLJHQHQ�=XVWlQGH�XQG�
vom Verstehen des in der Außenwelt objektivierten Geistigen aus“. (VII, 119) 
'DKHU�LVW�LKU�%H]XJ�]X�GHQ�*HJHQVWlQGHQ�JHLVWHVZLVVHQVFKDIWOLFKHU�)RUVFKXQJ�
HLQ�IXQGDPHQWDO�DQGHUHU�DOV�GLH�%H]LHKXQJ�6XEMHNW�2EMHNW�LQ�GHQ�1DWXUZLVVHQ-
schaften: 

Ä,Q�GHU�lX�HUHQ�1DWXU�ZLUG�=XVDPPHQKDQJ�LQ�HLQHU�9HUELQGXQJ�DEVWUDNWHU�%HJULIIH�
den Erscheinungen unterlegt. Dagegen der Zusammenhang in der geistigen Welt wird 
erlebt und nachverstanden. Der Zusammenhang in der Natur ist abstrakt, der seelische 
XQG�JHVFKLFKWOLFKH�DEHU�LVW�OHEHQGLJ��OHEHQJHVlWWLJW��'LH�1DWXUZLVVHQVFKDIWHQ�HUJlQ]HQ�
GLH�3KlQRPHQH�GXUFK�+LQ]XJHGDFKWHV�>«@��'LH�*HLVWHVZLVVHQVFKDIWHQ�RUGQHQ�HLQ��LQ-
GHP�VLH�XPJHNHKUW�]X�DOOHUHUVW�XQG�KDXSWVlFKOLFK�GLH�VLFK�XQHUPH�OLFK�DXVEUHLWHQGH�
PHQVFKOLFK�JHVFKLFKWOLFK�JHVHOOVFKDIWOLFKH� lX�HUH� :LUNOLFKNHLW� ]XU�FN�EHUVHW]HQ� LQ�
die geistige Lebendigkeit, aus der sie hervorgegangen ist. Dort werden für die Indivi-
GXDWLRQ�K\SRWKHWLVFKH�(UNOlUXQJVJU�QGH�DXIJHVXFKW��KLHU�GDJHJHQ�ZHUGHQ�LQ�GHU�/H-
bendigkeit die Ursachen derselben erfahren.“ (VII, 119f.)23 

Und insofern kann Dilthey auch von den Geisteswissenschaften sagen: 
„Leben erfaßt hier Leben“. (VII, 136)

Leben ist für Dilthey „der Inbegriff dessen, was uns im Erleben und Verste-
hen aufgeht“, es ist ein „das menschliche Geschlecht umfassender Zusammen-
hang“, und diese Tatsache Leben ist für ihn „nicht nur der Ausgangspunkt der 
Geisteswissenschaften, sondern auch der Philosophie“. (VII, 131)

22� 9JO��)��5RGL��'LH�9HUZXU]HOXQJ�GHU�*HLVWHVZLVVHQVFKDIWHQ�LP�/HEHQ��=XP�9HUKlOWQLV�YRQ�
Ä3V\FKRORJLH³� XQG� Ä+HUPHQHXWLN³� LP� 6SlWZHUN� 'LOWKH\V�� LQ�� *�� .�KQH�%HUWUDP�+��8��
/HVVLQJ�9��6WHHQEORFN��+UVJ����.XOWXU�YHUVWHKHQ��=XU�*HVFKLFKWH�XQG�7KHRULH�GHU�*HLVWHV-
wissenschaften. Würzburg 2003, 73–84.

23� 9JO��DXFK�9,,�������ÄZDV�XQV�LQ�GHU�1lKH�XPJLEW��ZLUG�XQV�]XP�9HUVWlQGQLVPLWWHO�GHV�(QW-
fernten und Vergangenen. […] So übertragen wir unsere Kenntnis von Sitten, Gewohnheiten, 
SROLWLVFKHQ�=XVDPPHQKlQJHQ��UHOLJL|VHQ�3UR]HVVHQ��XQG�GLH�OHW]WH�9RUDXVVHW]XQJ�GHU�hEHU-
WUDJXQJ�ELOGHQ�LPPHU�GLH�=XVDPPHQKlQJH��GLH�GHU�+LVWRULNHU�LQ�VLFK�VHOEVW�HUOHEW�KDW��'LH�
Urzelle der geschichtlichen Welt ist das Erlebnis, in dem das Subjekt im Wirkungszusam-
PHQKDQJ�GHV�/HEHQV�]X�VHLQHP�0LOLHX�VLFK�EH¿QGHW�³�$XFK�9,,�������Ä1XU�ZHLO�GDV�/HEHQ�
selbst ein Strukturzusammenhang ist, in welchem die Erlebnisse in erlebbaren Beziehungen 
stehen, ist uns Zusammenhang des Lebens gegeben.“
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Dieser besondere Zusammenhang von Leben und Geisteswissenschaften, 
ihre Verwurzelung im Leben bedingt, dass auch die Begriffsbildung „in den 
*HVFKLFKWV�� XQG� *HVHOOVFKDIWVZLVVHQVFKDIWHQ� GXUFK� GDV� /HEHQ� VHOEHU� EHVWlQ-
GLJ�EHVWLPPW�>LVW@³���9,,�������=X�GLHVHU�VSH]L¿VFKHQ�OHEHQVQDKHQ�XQG�OHEHQV-
IXQGLHUWHQ�%HJULIÀLFKNHLW�±�'LOWKH\�VSULFKW�KLHU�YRQ�GHU�ÄJHGDQNHQELOGHQGH>Q@�
$UEHLW�GHV�/HEHQV³�±�]lKOHQ�LQVEHVRQGHUH�%HJULIIH�ZLH�Ä/HEHQVEH]XJ³��YJO��9,,��
131), „Lebenserfahrung“ (vgl. VII, 132f.), „Wirkungszusammenhang“ (vgl. VII, 
����������XQG�Ä2EMHNWLYDWLRQ³�E]Z��Ä2EMHNWLYLHUXQJ�GHV�/HEHQV³���9,,������

Die von Dilthey konstatierte Beziehung Leben–Geisteswissenschaften ist 
DEHU�QLFKW�DOV�HLQH�Ä(LQEDKQVWUD�H³�]X�YHUVWHKHQ��VRQGHUQ�GDV�9HUKlOWQLV�HQW-
VSULFKW�GHP�.UHLVODXIPRGHOO�� GDV�GDV�9HUKlOWQLV� ]ZLVFKHQ�6HOEVW�XQG�0LOLHX�
beschrieb: 

Ä/HEHQ�XQG�/HEHQVHUIDKUXQJ�VLQG�GLH�LPPHU�IULVFK�ÀLH�HQGHQ�4XHOOHQ�GHV�9HUVWlQG-
QLVVHV�GHU�JHVHOOVFKDIWOLFK�JHVFKLFKWOLFKHQ�:HOW��GDV�9HUVWlQGQLV�GULQJW�YRP�/HEHQ�DXV�
LQ�LPPHU�QHXH�7LHIHQ��QXU�LQ�GHU�5�FNZLUNXQJ�DXI�/HEHQ�XQG�*HVHOOVFKDIW�HUODQJHQ�GLH�
Geisteswissenschaften ihre höchste Bedeutung“. (VII, 138)

So zeigt sich, dass der Begriff des Lebens der Grundbegriff von Diltheys 
Philosophie ist: Er ist der Ausgangspunkt und die Grundlage seines Philoso-
phierens, seiner deskriptiven Psychologie, seiner Theorie der Geisteswissen-
VFKDIWHQ�XQG�QLFKW�]XOHW]W�VHLQHU�VSlWHQ�:HOWDQVFKDXXQJVOHKUH�24 die die Viel-
IDOW� GHU�:HOWDQVFKDXXQJHQ�� GLH� HLQH�$XÀ|VXQJ� GHV� /HEHQVUlWVHOV� ]X� OHLVWHQ�
beanspruchen (vgl. VIII, 82) und die sich Dilthey zufolge auf drei Grundtypen 
zurückführen lassen, als Artikulationen der „Mehrseitigkeit des Lebens“ (VIII, 
69, 143) begreift.

24  Vgl. die in Band VIII der Ges. Schr. zusammengestellten Texte.
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Paul Yorck von Wartenburgs Philosophie der „Lebendigkeit“*

The following essay presents the philosophy of Paul Yorck von Wartenburg 
(1835–1897) in a broad outline. Though he did not practise philosophy at a uni-
versity the philosophical thoughts he developed partly in dialogues and corre-
VSRQGHQFH�ZLWK�WKH�SKLORVRSKHU�:LOKHOP�'LOWKH\������±������KDG�D�VLJQL¿FDQW�

LQÀXHQFH�RQ�WKH�SKLORVRSK\�RI�WKH���WK�FHQWXU\��HVSHFLDOO\�RQ�WKH�SKLORVRSKLFDO�

hermeneutics of Martin Heidegger (1889–1976) and his school (Hans-Georg 
Gadamer). The essay introduces in Yorck´s philosophy of concrete life and in 
his conception of history, which are connected in an unseparable mode. More-
RYHU�WKLV�HVVD\�SUHVHQWV�QHZ�HYLGHQFH�IRU�WKH�¿UVW�PHHWLQJ�EHWZHHQ�WKH�SKLOR-
sophical friends, Dilthey and Yorck.

I

Insbesondere durch Martin Heideggers „Sein und Zeit“ (1927) ist Paul Yorck 
von Wartenburg (1835–1897) in philosophischen Kreisen bekannt geworden. 
Er gewann Bedeutsamkeit für die Philosophie, insbesondere für die philosophi-
sche Hermeneutik des 20. Jahrhunderts. Heidegger nimmt in seiner Fundamen-
talontologie ausdrücklich Bezug auf Yorck. Denn dieser habe sehr deutlich die 
ZHVHQVPl�LJH�8QWHUVFKLHGHQKHLW�YRQ�1DWXU�XQG�*HVFKLFKWH�DOV�GLH�ÄJHQHULVFKH�
'LIIHUHQ]�]ZLVFKHQ�2QWLVFKHP�XQG�+LVWRULVFKHP³1 ausgesprochen und damit 
GLH�JUXQGVlW]OLFKH�9HUVFKLHGHQKHLW�GHU�$UWHQ�YRQ�:LVVHQ�LQ�GHQ�*HLVWHVZLVVHQ-
schaften und der Philosophie einerseits sowie den Naturwissenschaften ande-
UHUVHLWV�HUNDQQW��-DKU]HKQWH�VSlWHU�NQ�SIW�DXFK�+HLGHJJHUV�6FK�OHU�+DQV�*HRUJ�
Gadamer in seiner philosophischen Hermeneutik von 1960 an Yorck an, und 
auch er greift diesen zentralen Gedanken auf.2

Möglich wurde Heideggers Rezeption Yorckscher Gedanken durch die erst 
ZHQLJH�-DKUH�]XYRU��QlPOLFK�������HUVFKLHQHQH�(GLWLRQ�GHV�%ULHIZHFKVHOV�]ZL-

* Dieser Beitrag geht auf einen Vortrag zurück, den ich im Mai 2010 im Fachbereich Philoso-
SKLH�GHU�8QLYHUVLWlW�1HDSHO�JHKDOWHQ�KDEH�XQG�GHU�XQWHU�GHP�7LWHO�Paul Yorck von Warten-
burgs Philosophie der „Lebendigkeit“ und der „Geschichtlichkeit“ veröffentlicht wurde in: 
Archivio di storia della cultura. Band XXIV. Neapel 2011, S. 93-107. Für den vorliegenden 
Band wurde der Beitrag  durchgesehen und aktualisiert.

1� 0��+HLGHJJHU��6HLQ�XQG�=HLW�������XQYHUlQGHUWH�$XÀDJH��7�ELQJHQ�������������6�������
2 Hans-Georg Gadamer, Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneu-
WLN��7�ELQJHQ�������GULWWH�$XÀDJH��7�ELQJHQ�������EHV��6�����±���������
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schen Paul Yorck von Wartenburg und Wilhelm Dilthey.3 In einem hierin ver-
|IIHQWOLFKWHQ�%ULHI�VFKUHLEW�<RUFN�DP�����2NWREHU������DQ�GHQ�SKLORVRSKLVFKHQ�
Freund, der ihm gerade seine Beiträge zum Studium der Individualität zur kriti-
schen Lektüre geschickt hatte, dass dieser nicht klar genug seine geisteswissen-
schaftlichen Kategorien und Methoden gegenüber den naturwissenschaftlichen 
DEJUHQ]H�XQG�JHOWHQG�PDFKH��(U�KlOW�'LOWKH\�YRU��GHQ�ÄQDWXUZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�
3UlWHQVLRQHQ³� NHLQH� ÄVFKlUIHUH�$EVDJH³� HUWHLOW� ]X� KDEHQ�� 'LOWKH\� EHWRQH� ]X�
ZHQLJ��VR�NULWLVLHUW�<RUFN��GLH�ÄJHQHULVFKH�'LIIHUHQ]�]ZLVFKHQ�2QWLVFKHP�XQG�
Historischem“.4

Zu seinen Lebzeiten hat Yorck nichts veröffentlicht, mit Ausnahme seiner 
Examensarbeit von 1866.5 Einige begonnene Manuskripte, die er fertig stellen 
ZROOWH��XP�VLH�]X�SXEOL]LHUHQ�±�ZR]X�LKQ�VHLQ�)UHXQG�'LOWKH\�KlX¿J�GUlQJWH�±��
wurden erst posthum in den 50er bis 70er Jahren des 20. Jahrhunderts ediert, 
nachdem bereits in den 1920er Jahren die philosophische Bedeutsamkeit von 
Yorcks Gedanken erkannt worden war. Im Jahre 1956 gab Iring Fetscher ein 
unvollendet gebliebenes Buch Yorcks heraus, dem er den Titel gab Bewußt-
seinsstellung und Geschichte. Ein Fragment aus dem philosophischen Nach-
laß.6�'UHL�-DKUH�VSlWHU�HUVFKLHQHQ�LP�Archiv für Philosophie gleich zwei Arbei-
ten Yorcks: sein Aufsatz über die Fragmente Heraklits7 sowie eine Abhandlung 
über die Reform des preußischen Gymnasialunterrichts.8 Weitere Texte aus dem 
Nachlass edierte 1970 Karlfried Gründer in seiner materialreichen Monogra-
phie Zur Philosophie des Grafen Paul Yorck von Wartenburg.9

Yorck studierte seit 1855 in Bonn und Berlin Rechtswissenschaften und 
Philosophie und legte 1858 sein Examen als Gerichtsreferendar ab. Im Jahre 

3 Briefwechsel zwischen Wilhelm Dilthey und dem Grafen Paul Yorck von Wartenburg 1877–
������ KUVJ�� YRQ�6LJULG� YRQ�GHU�6FKXOHQEXUJ��+DOOH�6DDOH� ������ ±�9LHU� -DKUH� VSlWHU� JDE�6��
von der Schulenburg aus dem Nachlass Yorcks auch dessen Tagebuch-Aufzeichnungen einer 
,WDOLHQUHLVH�KHUDXV��GLH�<RUFN�]XVDPPHQ�PLW�VHLQHP�lOWHVWHQ�6RKQ�+HLQULFK�LP�)U�KMDKU������
unternommen hatte: Graf Paul Yorck von Wartenburg, Italienisches Tagebuch, Darmstadt 
1927, neue Ausgabe: Leipzig 1939.

4� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP�����2NWREHU�������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6������
5� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��'LH�.DWKDUVLV�GHV�$ULVWRWHOHV�XQG�GHU�2HGLSXV�&RORQHXV�GHV�
6RSKRNOHV��%HUOLQ�������ZLHGHUDEJHGUXFNW�LQ��.DUOIULHG�*U�QGHU��=XU�3KLORVRSKLH�GHV�*UDIHQ�
3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��$VSHNWH�XQG�QHXH�4XHOOHQ��*|WWLQJHQ�������6�����±�����YJO��
hierzu auch ebd., S. 92–105.

6 Paul Yorck von Wartenburg, Bewußtseinsstellung und Geschichte. Ein Fragment aus dem 
philosophischen Nachlaß. Eingeleitet und herausgegeben von Iring Fetscher, Tübingen 1956. 
±�(LQH�]ZHLWH�$XÀDJH�HUVFKLHQ������LQ�+DPEXUJ�

7 Paul Yorck von Wartenburg, Heraklit. Ein Fragment aus dem philosophischen Nachlaß, hrsg. 
von Iring Fetscher, in: Archiv für Philosophie, Band 9 (1959), S. 214–289.

8 Paul Yorck von Wartenburg, Gedanken über die Reform des Gymnasialunterrichts in Preu-
ßen, hrsg. von Jürgen von Kempski, in: Archiv für Philosophie, Band 9 (1959), S. 285–313.

9� .DUOIULHG�*U�QGHU��=XU�3KLORVRSKLH�GHV�*UDIHQ�3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��D�D�2�
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�����GDQQ�PDFKWH�HU�GLH�3U�IXQJ�I�U�GHQ�'LHQVW�LQ�K|KHUHQ�6WDDWVlPWHUQ��1DFK�
dem Tod seines Vaters – Graf Ludwig Yorck starb 1865 – übernahm Yorck die 
9HUZDOWXQJ�XQG�%HZLUWVFKDIWXQJ�GHV�)DPLOLHQEHVLW]HV��GHV�LQ�GHU�1lKH�%UHV-
ODXV�JHOHJHQHQ�*XWHV�.OHLQ�2HOV�LP�.UHLV�2KODX��,Q�GHPVHOEHQ�-DKU�ZXUGH�HU�
Mitglied des Preußischen Herrenhauses, der ersten Kammer des preußischen 
Landtags, und seit 1869 wirkte er auch in der Provinzialsynode mit sowie seit 
1875 zudem in der Generalsynode, den Selbstverwaltungsorganen der evange-
lischen Kirche.

Neben seinen Verwaltungsarbeiten und seinen politischen und kirchenpo-
OLWLVFKHQ�7lWLJNHLWHQ�DEHU� WULHE�<RUFN�� VRZHLW�HV� VHLQH�=HLW�HUODXEWH��SKLORVR-
phische und philologische, historische und theologische Studien. Die Resultate 
VHLQHU�XPIlQJOLFKHQ�/HNW�UHQ�XQG�LQWHQVLYHQ�6WXGLHQ�VRZLH�GLH�GDUDXV�HUZDFK-
senen eigenen Gedanken und Einsichten schrieb er für sich nieder – und er 
WDXVFKWH�VLFK�KLHU�EHU�IDVW�]ZHLHLQKDOE�-DKU]HKQWH�ODQJ�LQ�SHUV|QOLFKHQ�*HVSUl-
chen und in Briefen mit dem Philosophen Wilhelm Dilthey aus.
'LOWKH\������±�������GHU�]XQlFKVW�DQ�GHU�8QLYHUVLWlW�%DVHO�XQG�DQVFKOLH-

�HQG�DQ�GHU�.LHOHU�8QLYHUVLWlW�JHOHKUW�KDWWH��ZDU�]XP�:LQWHUVHPHVWHU���������
einem Ruf als ordentlicher Professor der Philosophie nach Breslau gefolgt. 
Die Herausgeberin des Briefwechsels zwischen Dilthey und Yorck in den Jah-
ren 1877–1897, Sigrid von der Schulenburg, schreibt 1923 in ihrem Vorwort 
]X�GLHVHU�(GLWLRQ��Ä8QVHUH�$XVJDEH�JLEW�ZRKO�XQJHIlKU�GHQ�JDQ]HQ�=HLWUDXP�
dieser Freundschaft wieder.“10 Die hier zum Ausdruck kommende Vermutung, 
GDVV�VLFK�<RUFN�XQG�'LOWKH\�ZRKO�LP�-DKUH������NHQQHQ�JHOHUQW�KlWWHQ��EHVWHKW�
bis heute in der philosophischen Literatur: Die erste Begegnung Diltheys und 
Yorcks sei „mit hoher Wahrscheinlichkeit auf das Frühjahr 1877 anzusetzen“.11

Im Zuge der derzeitigen Vorbereitung einer Edition von Diltheys Brief-
wechsel12 ist neuerdings aber nachweisbar, dass sich Dilthey und Yorck auf 
jeden Fall bereits im Januar 1874 gekannt haben müssen. Denn in einem jetzt 
veröffentlichten Brief aus Diltheys handschriftlichem Nachlass vom 21. Januar 
1874, der an seine Verlobte Katharina Püttmann gerichtet ist, schreibt Dilthey: 
„Da ist denn der Graf Yorck über zwei Stunden dagewesen, da ich nicht zu ihm 
auf sein Gut herausgekommen bin u. wir haben mit Deinen Bildern angefangen 
u. mit der Willensfreiheit geendigt. Er ist wirklich sehr gescheidt u. hat viel 
JHDUEHLWHW�>«@��HU�X��VHLQH�)UDX�ZHUGHQ�'LU�VHKU�ZHUWK�X��OLHE�ZHUGHQ�³13 Diese 
bX�HUXQJ�'LOWKH\V�OlVVW�HUNHQQHQ��GDVV�HU�XQG�<RUFN�VFKRQ�]X�GLHVHU�=HLW� LQ�

10� 9RUZRUW�GHU�+HUDXVJHEHULQ��LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6��9�
11 Hans-Ulrich Lessing, Wilhelm Diltheys >Einleitung in die Geisteswissenschaften<, Darm-
VWDGW�������6������YJO��DXFK�6�����

12� :LOKHOP�'LOWKH\��%ULHIZHFKVHO�����±��������%lQGH��KUVJ��YRQ�*XGUXQ�.�KQH�%HUWUDP�XQG�
Hans-Ulrich Lessing.

13 Wilhelm Dilthey: Briefwechsel. Band I: 1852–1882. Göttingen 2011, S. 719. (Nachfolgend 
wird dieser Band abgekürzt als „BW I“.) 
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persönlichem Kontakt gestanden haben müssen und bereits eine gewisse Ver-
traulichkeit zwischen beiden bestand.

Und noch eine weitere von Dilthey selbst diesbezüglich getroffene Aussage 
EHOHJW��GDVV�GLH�HUVWH�%HJHJQXQJ�EHLGHU�0lQQHU�HWZD� LQ�GHQ�-DKUHQ���������
stattgefunden haben muss: Nach dem frühen Tod Yorcks am 12. September 
�����VFKUHLEW�'LOWKH\�DQ�GHVVHQ�lOWHVWHQ�6RKQ�+HLQULFK��

„Seit nun fast einem Vierteljahrhundert habe ich mit Ihrem theuren Vater in der in-
nigsten Gemeinschaft aller Ideen gelebt. Er war die genialste größte Natur die mir 
außer Helmholtz begegnet ist, aber mehr wog die Herrlichkeit seines Charakters. Allem 
was er berührte verlieh er Adel, Schönheit und Glanz, wenn er erschien, war es als gehe 
GLH�6RQQH�DXI��,FK�NDQQ�PLFK�QRFK�QLFKW�¿QGHQ��PLFK�G�QNW��QLFKWV�3KLORVRSKLVFKHV�
wird künftig mich wieder mit dem alten Interesse erregen, da ich es mit ihm nicht mehr 
theilen kann. Welchen Werth soll was ich noch schreiben könnte für mich haben, da 
ich seine Beistimmung, seine Einwendungen, sein Urtheil von jetzt ab niemals wieder 
vernehmen werde.“14

So besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass sich Dilthey und Yorck 
EHUHLWV���������RGHU�IU�KHU�NHQQHQ�JHOHUQW�KDEHQ��9HUPLWWOHU�HLQHU�HUVWHQ�%HJHJ-
nung beider könnte der Philosoph Christlieb Julius Braniß (1792–1873) gewe-
sen sein. Dessen Breslauer Lehrstuhl hatte Dilthey, nachdem Braniß emeritiert 
worden war, im Herbst 1871 übernommen. Braniß gilt als ein enger Freund 
von Paul Yorcks Vater und darüber hinaus der gesamten Familie Yorck. Auch 
ZDU�HU�GHU�SKLORVRSKLVFKH�/HKUHU�3DXO�<RUFNV��GHVVHQ�'HQNHQ�HU� VWDUN�SUlJ-
te.15 Aus einem Brief Diltheys an den Philosophen Eduard Zeller ist ersichtlich, 
dass Braniß und Dilthey in persönlichem Kontakt miteinander standen. Kurz 
QDFK�VHLQHP�8P]XJ�QDFK�%UHVODX�XQG�GHU�GRUW�LP�:LQWHUVHPHVWHU���������DQ�
GHU�8QLYHUVLWlW�DXIJHQRPPHQHQ�/HKUWlWLJNHLW�VFKUHLEW�'LOWKH\�QlPOLFK�DP�����
Dezember 1871 an Zeller: 

Ä6HKU�ZHUWK�LVW�PLU�GHU�9HUNHKU�PLW�%UDQL���2KQH�PLFK�LUJHQG�]X�NHQQHQ��RKQH�MHGH�
%H]LHKXQJ�]X�PLU��KDW�HU� VHLQHU]HLW�HLQHU�'HSXWDWLRQ�GHU�)DNXOWlW�DQ� LKQ�EHL� VHLQHP�
5�FNWULWW�HUNOlUW��GD��HU�PLFK�]X�VHLQHP�1DFKIROJHU�LQ�HUVWHU�/LQLH�Z�QVFKH��XQG�LFK�
¿QGH�PLFK��EHUDOO�YRQ�LKP�KDUPRQLVFK�EHU�KUW��6HLQH�.HQQWQLVVH�VLQG�LKUHU�$XVGHK-

14 Dieser noch unveröffentlichte Brief Diltheys an Graf Heinrich Yorck vom 17. September 
1897 ist als Abschrift von der Hand Sigrid von der Schulenburgs hinterlegt im Archiv der 
%HUOLQ�%UDQGHQEXUJLVFKHQ�$NDGHPLH�GHU�:LVVHQVFKDIWHQ�LQ�%HUOLQ��1DFKODVV�3DXO�5LWWHU��6��
von der Schulenburg hat ihn in Auszügen auch in ihrem Vorwort zur Ausgabe des Briefwech-
sels Dilthey-Yorck zitiert, hier S. VI, – allerdings ohne dem darin von Dilthey gegebenen 
Hinweis Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.

15 Sehr wahrscheinlich hat Braniß´ Unterscheidung von Naturismus und Historismus Yorcks 
(UNHQQWQLV�GHU�ÄJHQHULVFKHQ�'LIIHUHQ]�YRQ�2QWLVFKHP�XQG�+LVWRULVFKHP³�YRUEHUHLWHW��=XU�
Philosophie von Braniß und dessen Wirkung auf Yorck siehe Gunter Scholtz, „Historismus“ 
DOV� VSHNXODWLYH� *HVFKLFKWVSKLORVRSKLH�� &KULVWOLHE� -XOLXV� %UDQL�� �����±������� )UDQNIXUW�
Main 1973, besonders S. 136f. und S. 143.
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QXQJ�QDFK�HEHQVR�DX�HURUGHQWOLFK�DOV�VHLQH�QRFK�LPPHU�LQ�MXJHQGOLFKHP�)HXHU�NUlIWLJH�
Beredsamkeit.“16

Wie des Weiteren aus einem Brief des Philologen Hermann Usener, der 
zugleich Diltheys Schwager war, an Dilthey hervorgeht, hatte Dilthey offen-
kundig auch vor – eventuell zu dessen 80. Geburtstag im Jahre 1872 –, Braniß 
eine Abhandlung zu widmen. Sich darüber beklagend, lange nichts von Dilthey 
gehört zu haben, schreibt Usener am 31. Dezember 1874 diesbezüglich: 

„So höre ich seit Jahren nicht einmal mehr davon, wann Du Deine Bücher fertig machst 
und herausgibst, bis auf den heutigen Tag weiß ich z.B. nicht, ob die Abhandlung die Du 
als Gratulationsschrift für Braniss […] schriebst, erschienen ist oder noch gefeilt wird.“17 

Braniß starb am 2. Juni 1873. Über ihn könnte Dilthey, entweder im Hause 
%UDQL�µ�RGHU�DXFK�LQ�.OHLQ�2HOV��GHP�*XW�GHU�)DPLOLH�<RUFN�LQ�6FKOHVLHQ��VHL-
QHQ�VSlWHUHQ�SKLORVRSKLVFKHQ�)UHXQG�NHQQHQ�JHOHUQW�KDEHQ�

Eine gewisse Wahrscheinlichkeit besteht auch, dass sich Dilthey und Yorck 
bereits vor Diltheys Übersiedelung nach Breslau im Herbst 1871 kennen gelernt 
haben könnten: und zwar vermittelt durch den Komponisten und Dirigenten 
Bernhard Scholz (1835–1916), der ein Freund Diltheys von frühester Kindheit 
an war. Denn Scholz, der seit 1866 mit seiner Familie in Berlin lebte, war mit 
3DXO�<RUFN��ZLH�HU�LQ�VHLQHQ�/HEHQVHULQQHUXQJHQ�HU]lKOW�18 bereits in den Jah-
ren 1868 bis 1870 bekannt. Beide verkehrten im Hause des Generaldirektors 
GHU�%HUOLQHU�0XVHHQ��,JQD]�YRQ�2OIHUV��GHP�9DWHU�GHU�6WLHIPXWWHU�3DXO�<RUFNV��
1LQD�YRQ�2OIHUV��GLH�QDFK�GHP�7RGH�LKUHV�0DQQHV������GHQ�:LQWHU�DOOMlKUOLFK�
in ihrem Berliner Elternhaus verbrachte. „Ihre Stiefsöhne“, so schreibt Scholz, 
„die Grafen Paul und Wolf Yorck sind mir liebe, teuere Freunde geworden.“19 
Nachdem Paul Yorcks jüngerer Bruder Wolf im August 1870 im deutsch-fran-
zösischen Krieg in Frankreich gefallen war, stand Scholz nach eigener Aus-
VDJH�ÄDP�QlFKVWHQ�VHLQ�lOWHVWHU�%UXGHU��GHU�0DMRUDWVKHUU�*UDI�3DXO³�20 Scholz 
charakterisiert Paul Yorck als einen „Mann von umfassender Bildung, der mit 
Vorliebe die höchsten Probleme mit seinem alten Lehrer, Professor Braniß, und 
VSlWHU�PLW�:LOKHOP�'LOWKH\�GXUFKVSUDFK�³21

$QIDQJ�2NWREHU������VLHGHOWH�6FKRO]�PLW�VHLQHU�)DPLOLH�QDFK�%UHVODX��EHU��
9RQ�KLHU�DXV�ZXUGH�HU�KlX¿J�LQ�GDV�QXU�ÄZHQLJH�0HLOHQ�YRQ�%UHVODX�HQWIHUQ-
WH³�.OHLQ�2HOV� HLQJHODGHQ��'XUFK� VHLQHQ�)UHXQG�6FKRO]� DOVR� N|QQWH�'LOWKH\�

16� %:�,��6������GHU�%ULHIDXV]XJ�LVW�DXFK�PLWJHWHLOW�LQ��.DUOIULHG�*U�QGHU��=XU�3KLORVRSKLH�GHV�
*UDIHQ�3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��D�D�2���6������$QP�����

17� %:�,��6������GHU�]LWLHUWH�%ULHIDXV]XJ�LVW�DXFK�DEJHGUXFNW�LQ��.DUOIULHG�*U�QGHU��=XU�3KLOR-
VRSKLH�GHV�*UDIHQ�3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��D�D�2���6������$QP�����

18 Bernhard Scholz, Verklungene Weisen. Erinnerungen, Mainz 1911.
19 Ebd., S. 224.
20 Ebd., S. 262.
21 Ebd., S. 263.



36 Gudrun Kühne-Bertram (Bochum)

möglicherweise sogar schon in den Jahren 1868–1870 Yorck erstmalig begeg-
net sein. Denn Dilthey wohnte zwar seit April 1867, nachdem er im Dezember 
�����]XP�RUGHQWOLFKHQ�3URIHVVRU�HUQDQQW�ZRUGHQ�ZDU��]XQlFKVW�LQ�%DVHO�XQG�
anschließend seit dem Frühjahr 1869 in Kiel, wo er im Sommersemester seine 
9RUOHVXQJHQ�DXIQDKP�XQG�ELV�]XP�6RPPHUVHPHVWHU������OHKUWH��GRFK�I�KUWHQ�
ihn in diesen Jahren seine Arbeiten am Leben Schleiermachers22 immer wieder 
nach Berlin. Er nutzte, wie aus vielen seiner Briefe hervorgeht, mehrfach die 
6HPHVWHUIHULHQ�LQ�GHU�=HLW�VHLQHU�%DVHOHU�XQG�.LHOHU�/HKUWlWLJNHLW��XP�MHZHLOV�
einige Wochen lang in den Berliner Archiven zu arbeiten und zugleich die alten 
Freunde aus der Studienzeit zu besuchen. Ein Zusammentreffen Diltheys und 
Yorcks bei Gesellschaften oder in einem der Berliner Salons ist somit gar nicht 
so unwahrscheinlich.

II

Seine freundschaftliche und tiefe geistige Verbundenheit mit Yorck brachte 
Dilthey in seiner 1883 erschienenen „Einleitung in die Geisteswissenschaften“23 
zum Ausdruck, indem er das Buch Yorck zueignete: „Wie könnte ich ausson-
dern wollen“, so schreibt Dilthey in seiner Widmung, „was der Gedankenzu-
VDPPHQKDQJ��ZHOFKHQ�LFK�YRUOHJH��,KQHQ�YHUGDQNW"³�'LHVHU�6DW]�PDFKW�±�WURW]�
gewisser erkennbarer Unterschiede im Denken beider – die symbiotische Ein-
heit der beiden philosophischen Freunde in der Sichtweise Diltheys deutlich.

Beide Denker verbindet die Suche nach Antworten auf die grundlegende 
)UDJH�QDFK�GHP�9HUKlOWQLV�YRQ�/HEHQ�XQG�'HQNHQ��%HLGH�VWUHEHQ�QDFK�HLQHU�
(UNHQQWQLV�GHV�PHQVFKOLFKHQ�/HEHQV��VRZRKO�GHV�JHJHQZlUWLJHQ�DOV�DXFK�GHV�
historischen Lebens, denn beides ist untrennbar eins. Einig sind sich dabei 
Dilthey und Yorck zum einen in der strikten Ablehnung einer naturalistischen 
Lebensauffassung, deren Bild des menschlichen Lebens verkürzt ist und ihm 
nicht gerecht wird, wenn auch Yorck in diesem Punkt strikter und radikaler ist 
als Dilthey. Zum anderen üben beide Kritik an jeglicher Art von Metaphysik. 
Beide erkennen das Leben als unhintergehbare Grundlage alles Denkens und 
Handelns.

So bestimmt Dilthey noch in seiner letzten Vorlesung über das „System der 
Philosophie in Grundzügen“ aus dem Sommersemester 1906 seine Position mit 
dem Satz: „Ich gehe aus von dem Begriff des Lebens. Leben ist ein Verlauf, in 

22 Wilhelm Dilthey, Leben Schleiermachers. Erster Band, Berlin 1870. Der zweite Band, für 
den Dilthey viel Material sammelte, ist zu Lebzeiten Diltheys nicht erschienen.

23 W. Dilthey, Einleitung in die Geisteswissenschaften. Versuch einer Grundlegung für das Stu-
GLXP�GHU�*HVHOOVFKDIW�XQG�GHU�*HVFKLFKWH��(UVWHU�%DQG��/HLS]LJ�������*HVDPPHOWH�6FKULI-
ten, Band 1. Der zweite Band wurde von Dilthey niemals fertig gestellt.
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welchem ein mit sich identisches Subjekt wechselnde Verhaltungsweisen zu 
GHU�YHUlQGHUOLFKHQ�:HOW�GXUFKOlXIW��'DV�6XEMHNW�YHUKlOW�VLFK�LQ�MHGHP�0RPHQW�
]X� *HJHQVWlQGHQ�� GLH� *HJHQVWlQGH� ZHFKVHOQ�� 'LHVHU� 9HUODXI� LVW� /HEHQ�³24 
'HP� WUDQV]HQGHQWDOSKLORVRSKLVFKHQ� 3RVWXODW� GHU� Ä$SULRULWlW� GHU� )RUPHQ� GHV�
Denkens“25 setzt Dilthey in seiner Theorie des Wissens das „Apriori“ des 
Lebenszusammenhangs entgegen, den er als einen Struktur- und Wirkungszu-
sammenhang versteht: Der Lebenszusammenhang ist „gleichsam das Apriori, 
auf welches eine objektive Philosophie zurückzugehen hat. Und zwar in dem 
echt kantischen Sinne von Apriori als der im psychischen Zusammenhang ent-
haltenen Bedingung des Denkens.“26�,Q�lKQOLFKHU�:HLVH�LVW�DXFK�I�U�<RUFN�GDV�
/HEHQ�GDV�XQKLQWHUJHKEDUH��DSULRULVFKH�ÄSULPlUH�'DWXP³��YRQ�GHP�VHOEVW�QRFK�
die „allgemeinsten Kategorien“ abgeleitet sind.27

Das menschliche Leben ist somit für beide Denker der Ausgangspunkt der 
Philosophie und die Basis des Wissens und der Wissenschaften. Alles Den-
ken und Handeln und alles, was daraus resultiert: Alles von Menschen Her-
vorgebrachte, die gesamte kulturelle Welt wird von Dilthey aufgefasst als 
Ä$XVGUXFN³�RGHU�Ä2EMHNWLYDWLRQ³�GHV�/HEHQV��*DQ]�lKQOLFK�VSULFKW�<RUFN�YRQ�
„Manifestationen“ des Lebens.28 Denn auch für ihn gibt es, wie für Dilthey, 
NHLQHQ�*HJHQVDW]�]ZLVFKHQ�/HEHQ�XQG�'HQNHQ��YLHOPHKU�VHL�GLHVHU�*HJHQVDW]�
nur ein scheinbarer, denn er ist in der konkreten Lebendigkeit des Daseins auf-
gehoben: Das Wissen und ebenso das Denken werden somit von Yorck als ein 
lebendiges Verhalten verstanden. Dies gilt auch für das philosophische Denken: 
ÄSKLORVRSKLHUHQ�DEHU�LVW�OHEHQ��XQG�GLH�SKLORVRSKLVFKH�9RUVWHOOXQJ�LVW�QXU�GDV�
[…] Vehikel zum Ziele“.29 So nehmen auch die Besinnung auf das menschliche 
+DQGHOQ�VRZLH�GLH�5HÀH[LRQ��EHU�GDV�'HQNHQ�LKUHQ�$XVJDQJ�YRP�/HEHQ��LQ�
dem sie ihren Ursprung haben. Dies umfasst sowohl das eigene individuelle 
und gemeinschaftliche Denken und Tun als auch das Verstehen geschichtlicher 
3HUVRQHQ��(UHLJQLVVH�XQG�3KlQRPHQH��'LH�(UNHQQWQLV�GHV�ZLUNOLFKHQ�/HEHQV�LVW�
somit die Aufgabe und zugleich der Zielpunkt der Philosophie sowie der syste-
matischen und der historischen Zweige der Geisteswissenschaften. So bestimmt 

24� :��'LOWKH\��'DV�.ROOHJ�YRP�6RPPHUVHPHVWHU�������LQ��/RJLN�XQG�:HUW��6SlWH�9RUOHVXQ-
gen, Entwürfe und Fragmente zur Strukturpsychologie, Logik und Wertlehre. Gesammelte 
Schriften, Band 24, hrsg. von Gudrun Kühne-Bertram, Göttingen 2004, S. 1.

25� :��'LOWKH\��'DV�%HZX�WVHLQ�GHV�SKLORVRSKLVFKHQ�*HLVWHV��EHU�VHLQH�GHQNHQGHQ�2SHUDWLR-
nen. Weitere Ausarbeitung des ersten analytischen Teils, in: Gesammelte Schriften, Band 24, 
D�D�2���6�����

26 W. Dilthey, Texte zum Zusammenhang von Strukturlehre und Theorie des Wissens, in: 
*HVDPPHOWH�6FKULIWHQ��%DQG�����D�D�2���6������

27 Brief Yorcks an Dilthey vom November oder Dezember 1893, in: Briefwechsel Dilthey-
<RUFN��D�D�2���6������

28� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP�����������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
29 Paul Yorck von Wartenburg, Bewußtseinsstellung und Geschichte. Ein Fragment, hrsg. von 

Iring Fetscher, Hamburg 1991, S. 70.
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Yorck das Denken und die Selbstbesinnung als Funktionen des Lebens, denn sie 
gründen im Leben und sie wirken auf dasselbe zurück. Hieraus resultiert für ihn 
die Einsicht, dass das „Praktisch werden können“ der „eigentliche Rechtsgrund 
aller Wissenschaft“ ist.30 

Leben ZLUG�YRQ�<RUFN�QLFKW�DOV�HLQH�PHWDSK\VLVFKH�(QWLWlW�DQJHVHKHQ��VRQ-
GHUQ�HU�PHLQW�GDPLW�XQVHU�ZLUNOLFKHV�XQG�NRQNUHWHV�/HEHQ��GDV�VLFK�LQ�WlWLJHP�
Vollzug gestaltet und das immer in jeweils bestimmte historische, gesellschaft-
OLFKH�XQG�NXOWXUHOOH� VRZLH�DXFK�QDW�UOLFKH�=XVDPPHQKlQJH�HLQJHEXQGHQ� LVW��
8P� GLH� .RQNUHWKHLW� XQG�$NWLYLWlW�� GLH� %HZHJXQJ� XQG�9HUlQGHUOLFKNHLW�� GLH�
Zeitlichkeit und den Wandel, die Yorck im Begriff des Lebens fasst, zum Aus-
druck zu bringen, verwendet er meist statt Leben den Begriff Lebendigkeit, der 
– als ursprünglich von dem Partizip lebend abgeleitete Form im Unterschied 
]X�GHP�VWlUNHU�YHUIHVWLJWHQ�XQG�VWDWLVFK�DQPXWHQGHQ�VXEVWDQWLYLHUWHQ�,Q¿QLWLY�
Leben ±�GHXWOLFKHU�GHQ�G\QDPLVFKHQ�&KDUDNWHU�GHV�/HEHQV�HUNHQQHQ�OlVVW��6LH�
LVW�GDV�ÄSULPlUH�'DWXP��KLQWHU�ZHOFKHV�NHLQ�'HQNHQ�]XU�FNJHKHQ�NDQQ��ZHLO�HV�
dann hinter sich selbst treten müßte“.31

:HQQ�<RUFN�YRQ�Ä/HEHQGLJNHLW³�VSULFKW��LVW�GLHVH�KlX¿J�GXUFK�GDV�$WWULEXW�
ÄKLVWRULVFK³�RGHU�ÄJHVFKLFKWOLFK³�HUJlQ]W�32�'LHVH�QlKHUH�%HVWLPPXQJ�HUNOlUW�
sich aus Yorcks lebensphilosophischer Auffassung, dass die „gesammte psycho-
physische Gegebenheit nicht ist sondern lebt“.33 Hierin sieht er den „Keimpunkt 
der Geschichtlichkeit“, und, so führt er weiter aus, „eine Selbstbesinnung, wel-
che nicht auf ein abstraktes Ich, sondern auf die Fülle meines Selbstes gerichtet 
LVW��ZLUG�PLFK�KLVWRULVFK�EHVWLPPW�¿QGHQ³�34 So ist es gerade sein Ansatz bei 
dem immer schon historisch und situativ gebundenen und in einer je bestimm-
ten Um- und Mitwelt handelnden und denkenden Menschen, der ihn zu der 
Einsicht in die Geschichtlichkeit und Zeitlichkeit des Lebens führt. Beide sind 
ZHVHQVPl�LJH�%HVWLPPXQJHQ� GHV�PHQVFKOLFKHQ�'DVHLQV�� GLH� GHP�JHVDPWHQ�
Lebensverhalten zukommen.
6R�LVW�DXFK�GLH�5HÀH[LRQ��GLH�YRQ�<RUFN�HEHQIDOOV�DOV�HLQ�/HEHQVYRUJDQJ�

verstanden wird, immer begleitet von dem Bewusstsein der eigenen Zeitlichkeit, 
und ebenso ist das eigene Selbstbewusstsein durch „innere Geschichtlichkeit“35 
bestimmt. Wenn auch im Vollzug des Denkens von der Zeitlichkeit abstrahiert 
ZLUG��VR�EHJOHLWHW�XQV�GHQQRFK�ZlKUHQG�GHVVHQ�GDV�%HZXVVWVHLQ�GHU�=HLWOLFK-

30� %ULHI�3DXO�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP������������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
31 Paul Yorck von Wartenburg, Das Fragment von 1891, in: Karlfried Gründer, Zur Philosophie 
GHV�*UDIHQ�3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��D�D�2���6�����±�����KLHU�6������

32� 6LHKH�]��%��3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6������
83, 94, 154, 175.

33� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP����-DQXDU�������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
34 Ebd.
35� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
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keit.36 Denn weil auch in der Abstraktion der „ganze Mensch rege“ ist, ist die 
Zeitlosigkeit des Denkens nur eine „relative“.37

Yorck versteht das Leben als eine strukturierte und differenzierte Ganz-
KHLW� RGHU� (LQKHLW��'DV� ÄSULPlUH�'DWXP� LVW� GLH� GLIIHUHQ]LHUWH� (LQKHLWOLFKNHLW��
als welche das Leben sich darstellt“.38�=XU�&KDUDNWHULVLHUXQJ�GHV�/HEHQV�ZlKOW�
er die Ausdrücke „Nexus der Lebendigkeit“, „lebendiger Konnex“ oder „psy-
FKLVFKH�.RQQH[LWlW³�39�(U�EH]HLFKQHW�GDV�/HEHQ�DOV�HLQH�ÄOHEHQGLJH�7RWDOLWlW³�
oder als einen „Syndesmos“.40 Doch zugleich ist ein wesentliches Merkmal des 
/HEHQV� GLH�*HJHQVlW]OLFKNHLW�� Ä$OOHV�/HEHQ� LVW� VHLQHU� LQQHUHQ�6WUXNWXU� QDFK�
JHJHQVlW]OLFK³�41�'LH� ÄWRWDOH�*HJHQVlW]OLFKNHLW� LVW� JOHLFKVDP�GLH�8QUXKH� GHU�
SULPlUHQ�/HEHQGLJNHLW�³�42

'LH�7RWDOLWlW��GLH�GDV�/HEHQ�LVW��EHVFKUHLEW�<RUFN�DOV�HLQHQ�G\QDPLVFKHQ�XQG�
GDPLW�VLFK�VWlQGLJ�ZDQGHOQGHQ�.UlIWH]XVDPPHQKDQJ��ZHOFKHU�GXUFK�(LQKHLW-
OLFKNHLW�XQG�*HJHQVlW]OLFKNHLW�LQ�JOHLFKHU�:HLVH�EHVWLPPW�LVW��Ä'LH�)RUP�GHV�
OHEHQGLJHQ�3UR]HVVHV�LVW�GLH�'LIIHUHQ]LHUXQJ�GHV�(LQKHLWOLFKHQ�XQG�GLH�,GHQWL¿-
zierung des Differenzierten.“ 43 Dies umfasst auch das intellektuelle Verhalten, 
da es ebenfalls ein „lebendiges“ ist. Der „Charakter der Lebendigkeit“ ist auch 
GHP�(UNHQQWQLVYHUKDOWHQ�ÄHVVHQWLDOLWHU�LQKlUHQW³�44 denn auch der Prozess des 
Erkennens ist eine „Lebensmanifestation“.45�*HJHQHLQDQGHU�VWUHEHQGH�.UlIWH�±�
die letztlich nicht weiter als auf die drei psychischen Grundfunktionen des Füh-
lens, Wollens und Vorstellens zurückgeführt werden können – sind in immer 
QHXHQ�9HUELQGXQJHQ�XQG�6SDQQXQJVJHI�JHQ�PLWHLQDQGHU�YHUÀRFKWHQ��2EZRKO�
die drei Grundfunktionen nicht voneinander und auch nicht von anderem ableit-
EDU�VLQG��LVW�LKUH�6HOEVWlQGLJNHLW�GRFK�QXU�HLQH�UHODWLYH��'LH�Ä%HVRQGHUKHLW�GHU�
drei radikalen psychischen Verhaltungen“ ist, „daß eine gegenseitige Überfüh-
rung der einen in die andere nicht vollziehbar ist“. 46 Sie bilden in ihrer dyna-
mischen Einheit den Ursprungszusammenhang und nicht weiter analysierbaren 
Lebensgrund.
(LQKHLWOLFKNHLW�XQG�*HJHQVlW]OLFKNHLW�]HLFKQHQ�GDPLW�DXFK�GLH�ÄVWUXNWXUHOOH�

Verfassung des Selbstbewußtseins aus“, und zwar so, „daß die drei Grundver-
KDOWXQJHQ��GLH�GUHL�NRQVWLWXWLYHQ�)XQNWLRQHQ�GHV�(PS¿QGHQV��:ROOHQV��9RUVWHO-

36 Ebd., S. 177 und 174.
37 Ebd., S. 174 und 166.
38 Ebd., S. 68.
39 Ebd., S. 148, 71, 44.
40 Ebd., S. 85, 79.
41� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP����$XJXVW�������LQ��%ULHIZHFKVHO��D�D�2���6�����
42� 3DXO�<RFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
43 Ebd., S. 183.
44  Ebd., S. 74.
45� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6������
46� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
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lens […] dadurch bestimmt sind.“ 47�'HU�Ä&KDUDNWHU�GHU�*HJHQVlW]OLFKNHLW³��GHQ�
DXFK�GLH�(LQKHLW�GHV�6HOEVWEHZXVVWVHLQV�KDW��ÄGXUFKlGHUW�JOHLFKVDP�GLH�GLIIH-
UHQWH�)XQNWLRQDOLWlW�GHV�6HOEVWEHZX�WVHLQV��GXUFKVHW]W�HLQH�MHGH�>«@��ZHLO�HU�GLH�
7RWDOLWlW�GHV�6HOEVWEHZX�WVHLQV�EHVWLPPW�³48�'LHVH�VLFK�VWlQGLJ�JHJHQHLQDQGHU�
YHUVFKLHEHQGHQ�XQG�lQGHUQGHQ�.UlIWHNRQVWHOODWLRQHQ�EULQJHQ�LPPHU�QHXH�(LQ-
heiten und Synthesen hervor. So bilden sich im Prozess der Geschichte immer 
neue „Bewußtseinsstellungen“ oder „Epochen der Geschichtlichkeit“ heraus, die 
LKUHQ�*UXQG�LQ�HLQHP�Ä:HFKVHO�GHV�2UJDQRQV�I�U�GLH�0DQLIHVWDWLRQ�GHU�NRQNUH-
ten Lebendigkeit“ haben.49�'HPJHPl��VLQG�ÄNULWLVFKH�(SRFKHQ�GHU�*HVFKLFKWH³�
GDKHU�I�U�<RUFN�DOV�Ä6WHOOXQJVlQGHUXQJHQ�GHV�%HZX�WVHLQV³�]X�YHUVWHKHQ��GDV�
KHL�W� DOV� VROFKH�� GLH� LQ� YHUlQGHUWHQ�6WHOOXQJHQ� ]XU�:HOW� JU�QGHQ�50 Epochen-
wechsel haben also ihren Grund in einem Bewusstseinswandel, welcher seinen 
$XVGUXFN�LQ�HLQHP�:DQGHO�WHUPLQRORJLVFKHU�%HGHXWXQJHQ�¿QGHW�51

Leben wird von Yorck gekennzeichnet durch permanente Dynamik und Ver-
lQGHUXQJ��GXUFK�*HVFKLFKWOLFKNHLW��'DV�JLOW�I�U�GDV�/HEHQ�GHV�HLQ]HOQHQ�0HQ-
schen wie für die Menschheit im Ganzen. Ein weiteres Merkmal des Lebens 
ist, dass es immer die Tendenz hat, sich in seiner Ganzheit auszudrücken: Das 
„Wesen der Lebendigkeit ist, selbst sich zu manifestieren“.52 Alle Ergebnisse 
menschlichen Handelns und alle Resultate des Denkens wollen Ausdruck des 
ganzen Lebens oder, wie Yorck sagt, „Manifestationen einheitlichen Lebens“ 
sein.53 Doch das Leben kann sich immer nur in einzelnen Leistungen, niemals 
DEHU�LQ�VHLQHU�*DQ]KHLW�GDUVWHOOHQ��'LH�/HEHQVlX�HUXQJHQ�EOHLEHQ�LPPHU�XQDE-
lQGHUOLFK�SDUWLHOO��GHQQ�GLH�Ä/HEHQGLJNHLW³� LVW� LPPHU�ÄLQ�GHU�8QP|JOLFKNHLW��
sich voll und ganz zum Ausdruck zu bringen“.54 „Das Wort vermag nicht das 
Leben zu fassen ebenso wenig wie die Tat.“55 Der Lebensausdruck ist „notwen-
dig immer�LQVXI¿]LHQW³�56 Lediglich in der Poesie und in der Philosophie kann 
GLH� Ä)�OOH� GHU� /HEHQGLJNHLW³� DQQlKHUQG� XQG� DKQHQG� LQ� XQEHVWLPPWHU�:HLVH�
ausgedrückt und erfasst werden.57

Darin, dass „die Manifestation der einheitlichen Lebensfülle nicht anders 
GHQQ�DOV�9HUHLQ]HOXQJ�P|JOLFK�LVW��ZlKUHQG�GLH�YROOH�/HEHQGLJNHLW�JOHLFKVDP�

47 Ebd., S. 62.
48 Ebd., S. 62f.
49 Ebd., S. 184.
50 Ebd., S. 35.
51 Ebd., S. 164.
52 Ebd., S. 105.
53� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP�������������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
54� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
55 Ebd.
56 Ebd., S. 90.
57 Ebd., S. 55.
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zu Worte kommen will“,58 liegt eine unüberwindbare Grenze. In seiner Ganz-
heit bleibt das Leben für den Menschen unerkennbar, denn er kann unmöglich 
einen Standpunkt außerhalb desselben einnehmen. Yorck nennt dieses Faktum 
GLH� Ä)DWDOLWlW� DOOHU� *HVFKLFKWOLFKNHLW³�59 Aufgrund seiner historischen Stand-
ortgebundenheit ist dem Menschen eine „volle Erkenntnis“ niemals möglich, 
wenn auch gerade der „philosophische Trieb“ des „totalen Erkennenwollens“ 
unermüdlich darauf gerichtet ist, „hinter die Fülle der Lebendigkeit […] zu 
kommen“.60 Die menschliche Erkenntnis bleibt immer notwendig partikular. 

Wenn auch hier eine unüberwindbare Grenze für das menschliche Erkennen 
EHVWHKW��VR�OLHJW�GRFK�]XP�DQGHUHQ�JHUDGH�LQ�GHQ�/HEHQVlX�HUXQJHQ�XQG��PDQL-
festationen die Bedingung der Möglichkeit einer Erkenntnis des Lebens. Denn 
da Worte und Taten, Ereignisse, Dokumente, Berichte, poetische und philoso-
phische Texte usw. partieller Ausdruck der Lebensganzheit sind, fungieren sie 
GDPLW�DOV�Ä7UlJHU�JOHLFKVDP³�GHU�HZLJ�XQDXVGU�FNEDUHQ�/HEHQVWRWDOLWlW��8QG�
„über sich hinausreichend“ sind sie somit von „symbolischer Kraft“, indem sie 
die „Fülle der Lebendigkeit“ erkennbar machen.61 Yorcks Begriff des Lebens 
begründet so seinen erkenntnistheoretischen Standpunkt.

III

0LW�VHLQHP�/HEHQVEHJULII�XQWUHQQEDU�YHUEXQGHQ�LVW�<RUFNV�*HVFKLFKWVYHUVWlQG-
nis und seine Aufforderung zum richtigen Umgang mit der Geschichte. Von den 
bX�HUXQJHQ�XQG�2EMHNWLYDWLRQHQ�GHV�/HEHQV��GHQ�(U]HXJQLVVHQ�PHQVFKOLFKHQ�
Lebens oder, wie Yorck auch sagt, „Lebensresultaten“62 soll im Vorgang einer 
verstehenden Aneignung auf deren Ursprung im Leben zurückgegangen wer-
den. Denn auch in der historischen Erkenntnis geht es um die Erkenntnis des 
menschlichen Lebens.
*HVFKLFKWH�KDW�I�U�<RUFN�ZHGHU�GHQ�&KDUDNWHU�GHU�=XIlOOLJNHLW�QRFK�GHQ�GHU�

Naturgesetzlichkeit. Geschichte ist ihm vielmehr „lebendige Geschichte“.63 Sie 
VROO�YHUJHJHQZlUWLJW�XQG�]X�HUIDKUEDUHU�:LUNOLFKNHLW�ZHUGHQ��:HLO�QXU�/HEHQ��
wie Yorck mit Berufung auf Goethe und im Gleichklang mit Dilthey sagt, 
Leben erfassen kann,64 weil Leben nur durch Leben offenbar wird, bedarf es 
HLQHV�ÄOHEHQGLJHQ�.UDIWYHUKlOWQLVVHV³�]ZLVFKHQ�GHP�KLVWRULVFKHQ�*HJHQVWDQG�

58 Ebd., S. 83.
59 Ebd., S. 84.
60 Ebd., S. 91.
61 Ebd., S. 85.
62 Ebd., S. 39.
63� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6�������
64� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
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und demjenigen, der sich ihm zuwendet, um ihn zu erkennen.65 Zwischen bei-
GHQ�PXVV�HLQ�%H]XJ��HLQ�Ä:LUNXQJVYHUKlOWQLV³�EHVWHKHQ��G�K��GHU�KLVWRULVFKH�
Gegenstand muss im Erfahrungsbereich des Forschers oder Interpreten liegen. 
1XU�ZHQQ�HU�LQ�GLHVHU�:HLVH�ÄYLUWXHOO³�JHJHQZlUWLJ�LVW��VSULFKW�HU�DQ�XQG�ZHFNW�
Interesse.

Von dieser Position aus kritisiert Yorck sowohl einen antiquarischen 
Umgang mit der Geschichte, der ohne Gegenwartsbezug und daher beliebig 
LVW��DOV�DXFK�HLQH�QDWXUDOLVWLVFKH�*HVFKLFKWVDXIIDVVXQJ��ZHOFKH�KLVWRULVFKH�3Kl-
QRPHQH�QDWXUJHVHW]OLFK�XQG�QRWZHQGLJ�]X�HUNOlUHQ�YHUVXFKW�66 Geschichte nur 
von außen zu betrachten und nicht zu leben kritisiert Yorck exemplarisch an 
dem zeitgenössischen Historiker Leopold von Ranke, den er als ein „großes 
2NXODU³� EH]HLFKQHW�67� (LQHU� VROFKHQ� ÄDEVWUDNWHQ� 2NXODULWlW³� VWHOOW�<RUFN� GLH�
Ä:LUNOLFKNHLWVHPS¿QGXQJ³�GHV�9HUJDQJHQHQ�HQWJHJHQ�68 In einem Brief an den 
Kunsthistoriker Robert Vischer schreibt Yorck 1886, Geschichte müsse „vir-
WXHOOH�*HJHQZDUW³� VHLQ�� XQG� ÄJHUDGH�GLHVHU�&KDUDNWHU� WUHQQW�*HVFKLFKWH� YRQ�
$UFKlRORJLH³�69 Yorck fordert stattdessen eine „lebendige Historik“, die „aus 
der Wirkung das Wesen zu erkennen“ streben soll.70 Denn die „Geschichte ist 
GDV�5HLFK�GHU�0RWLYH³��ZlKUHQG�GLH�1DWXU�ÄGDV�5HLFK�GHU�8UVDFKHQ³�LVW�71 

Der Begriff der Wirkung�XQG�PLW� LKP�]XVDPPHQKlQJHQG�GHU�%HJULII�GHU�
Kraft spielen in Yorcks Geschichtsauffassung eine bedeutende Rolle. Kraft 
bezeichnet er als einen neuzeitlichen „Schlüssel der Welterkenntnis“:72 „Wie 
GLH�PRGHUQH�1DWXUZLVVHQVFKDIW�GLH�(UVFKHLQXQJHQ�LQ�.UDIW�DXÀ|VW�±�VR�KDW�GLH�
Geschichtswissenschaft die ganze Breite der historischen Gegebenheit auf einen 
.UlIWHNRPSOH[ zurückzuführen. Kraft aber ist aus ihrer Wirkung erkennbar.“73 
'HQQ�DXFK�KLVWRULVFKH�3KlQRPHQH�VLQG�I�U�<RUFN�0DQLIHVWDWLRQHQ�GHV�/HEHQV��
und zwar vergangenen Lebens. Sie sollen „in die Kraft zurückgenommen“ wer-

65 Paul Yorck von Wartenburg, Gedanken über eine Reform des Gymnasialunterrichts in Preus-
sen (1892), hrsg. von Jürgen von Kempski, in: Archiv für Philosophie, Band 9, Stuttgart 
1959, S. 285–313, hier S. 285.

66� 9JO��3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6������
67� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP����-XOL�������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
68� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6������
69 Der bislang unveröffentlichte Brief Yorcks, den er an R. Vischer schreibt, nachdem dieser 

ihm seinen Aufsatz Albrecht Dürer und die Grundlagen seiner Kunst (1886) geschickt hatte, 
ist als handschriftliches Transkript von der Hand S. von der Schulenburgs im Archiv der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften, Nachlass P. Ritter, hinterlegt. – 
=XU�&KDUDNWHULVLHUXQJ�GHU�*HVFKLFKWH�JHJHQ�EHU�GHU�$UFKlRORJLH�YJO��DXFK��*HGDQNHQ��EHU�
HLQH�5HIRUP�GHV�*\PQDVLDOXQWHUULFKWV�LQ�3UHXVVHQ��D�D�2���6������

70� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6�����
71 Paul Yorck von Wartenburg, Gedanken über eine Reform des Gymnasialunterrichts in Preus-
VHQ��D�D�2���6������

72� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��%HZX�WVHLQVVWHOOXQJ�XQG�*HVFKLFKWH��D�D�2���6������
73� %ULHI�<RUFNV�DQ�5REHUW�9LVFKHU��D�D�2��>$QP����@�
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GHQ�� GDV� KHL�W�� VLH� VROOHQ� LQ� GHQ�$QWULHEHQ�XQG�0RWLYHQ�� GHQ�(PS¿QGXQJHQ�
und Willenskundgebungen usw., aus denen heraus sie erzeugt wurden, nach-
vollzogen und verstanden werden. Dementsprechend sagt Yorck: „Man muß 
den Menschen fühlen, um sein Denken zu verstehen.“74 Durch die „Verinnerli-
FKXQJ��GLH�5�FNI�KUXQJ�GHU�UHLQHQ�7KDWVlFKOLFKNHLW�LQ�GDV�XQVLFKWEDUH�.UDIW-
reich der Motive“, den Rückgang auf die „lebendigen Motive der Gedanken-
JHVWDOWXQJHQ³� VROOHQ� ÄKLVWRULVFKH�*HVWDOWHQ� À�VVLJ� JHPDFKW�ZHUGHQ³�75 Denn 
„Gedankengestalten werden erst ganz durchsichtig aus den lebendigen Moti-
ven, welche sie veranlaßt, hervorgetrieben haben“.76

Indem für Yorck nur „im Rückgang auf die Fülle der Lebendigkeit“ und 
durch das Zurückgehen auf die Denk- und Handlungsmotive oder „Lebensimpul-
se“ das Leben und damit auch lebendiges Denken angemessen verstehbar sind, 
hat Yorcks erkenntnistheoretisches Credo „Transzendenz gegen Metaphysik!“77 
auch hier im Bereich des historischen Verstehens seine Stelle. Wie in der Trans-
zendenz immer das Bewegende zum niemals ganz erkennbaren Transzendenten 
KLQ�GDV�(QWVFKHLGHQGH�LVW��LP�8QWHUVFKLHG�]X�GHP�LQ�GLVNXUVLYHQ�6lW]HQ�JHIDVV-
ten und damit verfestigten Metaphysischen, so sind für Yorck die Motive, die zu 
historischen Gestaltungen und Ereignissen führten, und nicht die vorliegenden 
historischen Erscheinungen, die aus den Motiven heraus erzeugt wurden, das 
HLJHQWOLFKH�2EMHNW�GHU�JHVFKLFKWOLFKHQ�(UNHQQWQLV�78 Die Methoden sind neben 
der Rekonstruktion des geistesgeschichtlichen Umfeldes das Nacherleben, 
Nachdenken und das Verstehen. Praktisch umgesetzt und konkretisiert hat Yorck 
seine lebensphilosophisch fundierte historische Auffassung in einer Interpretati-
RQ�GHU�)UDJPHQWH�+HUDNOLWV��GLH�GHXWOLFK�GLH�JHLVWLJH�$I¿QLWlW�]X�GHP�Ä(SKHVL-
VFKHQ�:HLVHQ³��DXI�GHUHQ�%RGHQ�VLFK�GLH�$XVOHJXQJ�YROO]LHKW��HUNHQQHQ�OlVVW�79

So geschieht in der historischen Erkenntnis eine dialogische Vermittlung 
von Gegenwart und Vergangenheit. Und indem nach Yorck Geschichte nur das 
LVW��ZDV�I�U�XQV�ÄYLUWXHOO�JHJHQZlUWLJ³�LVW��ZDV�XQV�DQVSULFKW�XQG�HLQHQ�OHEHQGL-
gen Bezug zu uns hat, ist geschichtliche Erkenntnis zugleich immer auch Aneig-
QXQJ�RGHU�$SSOLNDWLRQ��-DKU]HKQWH�VSlWHU�KDW�+HLGHJJHUV�6FK�OHU�+DQV�*HRUJ�
*DGDPHU� LQ� VHLQHP�EHUHLWV� REHQ� HUZlKQWHQ�ZLUNXQJVUHLFKHQ�%XFK�Wahrheit 
und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik (1960) eine Ver-

74� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6������
75 Briefe Yorcks an Dilthey vom 5. Januar 1890, vom 28. August 1890 und vom 6. Juli 1886, 
LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6����������XQG����

76� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��+HUDNOLW��D�D�2���6������
77� %ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP������������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2���6�����
78� 3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6������
79 Vgl. hierzu Gudrun Kühne-Bertram, Paul Yorck von Wartenburgs Interpretation der Hera-

klit-Fragmente als Konkretisierung seiner historisch-psychologischen Lebensphilosophie, 
in: Dilthey-Jahrbuch für Philosophie und Geschichte der Geisteswissenschaften, hrsg. von 
Frithjof Rodi, Band 5, Göttingen 1988, S. 181–199.
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stehenstheorie entworfen, die eben dieses bei Yorck schon deutlich erkennbare 
9HUVWlQGQLV�GHV�9ROO]XJV�JHLVWHVZLVVHQVFKDIWOLFKHU�(UNHQQWQLV�XQG�GLH�(LJHQDUW�
geisteswissenschaftlicher Erkenntnis entfaltet.

Aus Yorcks Auffassung der Erkenntnis von Leben und Geschichte ergibt 
sich für die gesellschaftliche Bedeutung der Geisteswissenschaft, dass sie 

„eine Erweiterung, eine Vergeschichtlichung der eigenen Lebendigkeit ist. Platon, 
Augustin, Luther, Michelangelo, Goethe werden und erweisen sich als eigene Lebens-
NUlIWH��'DV�LVW�GHU�SUDNWLVFKH�1XW]HQ�GLHVHU�:LVVHQVFKDIW��GLH�RKQH�1XW]HQ�NHLQ�5HFKW�
KlWWH��DEHU�LKUHQ�5HFKWVJUXQG�LQ�GHP�/HEHQVLQWHUHVVH�KDW�³80

 In diesem Zusammenhang kritisiert Yorck scharf die Arbeit der damaligen 
historischen Wissenschaften und auch das Erziehungssystem seiner Zeit, da sie 
nicht den Erfordernissen der Gegenwart gerecht würden und keinen Beitrag 
zu nötigen Problemlösungen leisteten. Yorck dagegen will eine Erkenntnis, die 
GDV�9HUJDQJHQH�ZLUNOLFK�KLVWRULVFK�YHUVWHKHQ�OlVVW�XQG�GLH�]XJOHLFK�GXUFK�ÄGDV�
eigene lebendige Philosophieren, das Nachdenken, ja Wiedererleben“, anstatt 
bloßer historischer Kenntnisnahme,81 zwischen den Erfordernissen der Gegen-
wart und überlieferten Denk- und Handlungsmöglichkeiten vermittelt und so 
GHU�NRQNUHWHQ�/HEHQVEHZlOWLJXQJ�GLHQW�
<RUFNV�/HEHQV��XQG�*HVFKLFKWVYHUVWlQGQLV�LVW�LQ�VHLQHQ�IROJHQGHQ�:RUWHQ�

konzentriert zum Ausdruck gebracht, die seinen bleibenden Appell auch an uns 
richten: „Wandle alles Große und Schöne in eigene Lebenskraft. Diese allge-
meine Weise der lebendigen Aneignung scheint mir auch für das Geistige rich-
tig, reimt sich und reiht sich ein in die generale Vorschrift: Gedenke zu leben!“82

80� �%ULHI�<RUFNV�DQ�5REHUW�9LVFKHU��D�D�2��>$QP����@�
81� �%ULHI�<RUFNV�DQ�'LOWKH\�YRP�����1RYHPEHU�������LQ��%ULHIZHFKVHO�'LOWKH\�<RUFN��D�D�2��� 

 S. 63.
82� �3DXO�<RUFN�YRQ�:DUWHQEXUJ��,WDOLHQLVFKHV�7DJHEXFK��D�D�2���6�����



45

Mikheil Gogatishvili

(Tbilisi)

Two Core Elements of Georg Simmel’s Philosophy of Life: 

Money and Intellect

Georg Simmel (1858–1918) remains a somewhat ambivalent person in the social 
sciences. As time passes this German scholar of Jewish origin, marginalised by 
his contemporaries becomes more interesting in regard to the various directions 
of humanities. Despite the fact that his works were well-known even during his 
lifetime, his personality was never properly respected. This is probably due to 
the fact that he did not want to take a certain political or ideological position. 
He has never joined any political party or a philosophical school. Georg Simmel 
was a romanticist, nationalist and a cosmopolitan at the same time. As Jürgen 
Habermas points out, in a strange way, Simmel is both near to, and far away 
from us.
6LPPHO¶V�SKLORVRSK\�RI�FXOWXUH�RIIHUV�XV� WKH�GH¿QLWLRQ�RI�XQEULGOHG�VXE-

conscious aspiration, that drives modern man from socialism to Nietzsche, 
from Hegel to Schopenhauer, from Marcuse to Heidegger. Simmel speaks of 
the tragedy of culture. He detaches the pathologies of lifestyle of his time from 
their historical connections. Metaphysical strangeness of Simmel’s conception 
deprived his diagnosis of modernity the power and vigour to make any political 
and practical conclusions.1

* * *

The major issue of Simmel’s social theory is a conception of formal sociology 
and the notion of sociation. First of all, Simmel discuses sociology as a method 
and worldview. He distinguishes general, formal and philosophical sociologies. 
These three branches of sociology create different points of view of social 
photography. General sociology studies whole historical life. Historical 
development of society can be discussed from different perspectives. Each of 
these perspectives are categories of thought, which aim to reveal objective, 
subjective (individual) and social types. According to Simmel, social worldview 
is the central issue in sociology. In this context he pays special attention to the 
relations existing between individual and social life.

1 See J. Habermas, ‘Simmel als Zeitdiagnostiker’, in: Georg Simmel, Philosophische Kultur: 
Über das Abenteuer, die Geschlechter und die Krise der Moderne. Gesammelte Essais (Ber-
lin: Wagenbach, 1983), pp. 243–253.
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Formal sociology studies the social forms of the society which is the sum of 
human interactions. Simmel distinguishes forms of life from their contents. The 
forms of social life are stable entities (church, military service, etc.), which can 
be supplemented with different contents.

Philosophical sociology has a close relationship with epistemology of social 
sciences. Since sociological epistemology studies the history of intellect, the 
special subject of philosophical sociology is social metaphysics.

It can be said that these three major methodological preconditions form the 
basis of nonsystematic conceptions of Georg Simmel.

* * *

Simmel refuses the existence of any common social substance for explaining 
VRFLDO�SURFHVVHV�� ,Q� WKH�DUHD�RI�IRUPDO�VRFLRORJ\�KH� LGHQWL¿HV�YDULRXV� W\SHV�RI�
small and big elements from which a process of social life is formed. Those 
elements are love, respect, aspiration towards innovation, competition, hostility, 
IDVKLRQ��HWF��7KHVH�VRFLDO�HOHPHQWV�EHLQJ�LQ�WKHLU�¿UVW�HVVHQFH�IRUPOHVV�DQG�HPSW\��
include instinctive, social and spiritual forces, which are expanding in their form 
and content. Social elements, expanded in form and content, are interacting with 
each other. According to Simmel, in social interaction the form is represented as 
universal, impersonal and inert, while the content is personal, concrete and viable.

In order to characterise the elements of life, Simmel was using the analogies 
of physical, chemical and biological processes. As material elements transfer 
into a common material form, so the numerous subjects representing human 
LQWHUHVWV�DQG�LPSXOVHV�PRYH�DQG�IRUFH�XV�WR�FRPH�WRJHWKHU�LQ�WKH�XQL¿HG�IRUP��
Thus, we move from co-existing ordinary members to the solid substance, which 
is called “society”.2 In Simmel’s opinion, a social material can be “relieved” and 
“squeezed”. Social elements can extend like storm, or even, during long period 
they might be inculcated upon the forms of social institutions in the image of 
dogmas, customs and traditions. For instance, the state, church, science, and 
military service, represent social forms. These forms absorb the originated ele-
ments of life and process them according to their model. These forms include in 
itself love, avidity, ambition, competition and give special symbolic importance 
to them. For instance, revolution is a form. This form can absorb personal and 
social interests. In this case revolution “relieves” the “squeezed” social materi-
al, which is directed towards the destruction of stable social institutions. It does 
not matter what content the revolution carries – “proletarian” or “people’s”. The 
point is that its form does not change.

2 G. Simmel, ‘Sociology of Society’, in: Sociological Beginnings. The First Conference of 
the German Society for Sociology, ed. by Ch. Adair-Toteff (Liverpool: Liverpool University 
Press, 2005), p. 45.
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Simmel was not trying to reduce a complex network of social relations to 
one force or form like Marx (class struggle, labor and capital), or Durkheim 
(solidarity). From vital elements he singles out only two major components: 
money and socialized intellect. These elements are objective and subjective 
sides of social interaction. At the same time, they are creating social fetishes 
as well as real institutions. They are constructing and distorting social actions 
simultaneously.

To some extent, money and socialized intellect are the forms of sociation 
(Vergesellschaftung). Sociation is the most important concept of Simmel’s for-
mal sociology. It forms the process, which, on the one hand, connects parts with 
the whole and on the other hand, individuals with society and with each other. 
“Sociation is the form (realized in innumerable different ways) in which individ-
uals grew together into a unity and within their interests are realized. And it is on 
the basis of their interests – sensuous or ideal, momentary or lasting, conscious 
or unconscious, causal or teleological – that individuals form such unities“.3

In Simmel’s opinion intellectualism and money economy organised with 
PRQH\�DUH�WKH�VSHFLDO�IRUPV�RI�VRFLDWLRQ�DQG�EDVLF�GH¿QLWLRQV�RI�VRFLDO�KLVWRUL-
FDO�FRQFHSWLRQ��7KH�¿UVW�DQG�PRVW�LPSRUWDQW�IHDWXUH��ZKLFK�HTXDOO\�FKDUDFWHULVHV�
these forms of sociation, is that they do not have any natural features. Simmel 
points out that due to its vey notion intellect does not have any special character-
istics. “The intellect, as a pure concept, is absolutely lacking in character, not in 
WKH�VHQVH�RI�EHLQJ�GH¿FLHQW�LQ�VRPH�QHFHVVDU\�TXDOLW\��EXW�EHFDXVH�LW�H[LVWV�FRP-
pletely apart from the selective one-sidedness that determines character. There is 
obviously a lack of character in money too.” 4 The same can be said about mon-
ey: “Just as money per se�LV�WKH�PHFKDQLFDO�UHÀH[�RI�WKH�UHODWLYH�YDOXH�RI�WKLQJV�
and is equally useful to everyone, so within money transactions all persons are of 
equal value, not because all but because none is valuable except money.”5

Ruthless and objective nature of money and intellect destroys humans’ naive 
ideas about the world. Intellect constructs the picture of the world through strict 
logical methods, from which any kind of subjectivism and human emotions are 
completely excluded. Through its strict logic, money replaces the system of 
objects. Simmel’s work aims to study the essence of money without precondi-
tions of social life. The most important thing is that through studying the nature 
of money Simmel attempts to go beyond purely economic approaches. Simmel 
takes money out of the space of its direct existence, i.e. out of the market, and 
connects it with phenomena of culture and society.

3 G. Simmel, On Individuality and Social Forms. Selected Writings, ed. by D. N. Levine (Chi-
cago: University of Chicago Press, 1971), p. 24.

4 G. Simmel, The Philosophy of Money. Third enlarged edition, translated by T. Bottomore 
DQG�'��)ULVE\�IURP�D�¿UVW�GUDIW�E\�.��0HQJHOEHUJ��HG��E\�'��)ULVE\��/RQGRQ�DQG�1HZ�<RUN��
Routledge, 2004), p. 436.

5 G. Simmel, The Philosophy of Money, p. 436.
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Money and intellect are developing following the individualization (based 
on the division of labour) of freedom and social groups.6 The universal dis-
semination of intellect provides simplicity of the relations between humans of 
different spiritual moods and origins. This simplicity leads to universal equal-
ization and decreases the general level of spiritual life. According to Simmel, 
ZLWK�LWV�GH¿QLWH�PHUFLOHVVQHVV�PRQH\�GHVWUR\V�DQ\�PDQLIHVWDWLRQ�RI�LPPHGLDF\�
of the past epochs. Therefore, in modern society universal alienation is domi-
nant. Money deprives individuals of their reasonable character and represents 
them as means. During the labour process even the worker becomes alienated 
from the product of his work, because his relationship to the product is mediat-
ed by money. He relates with subjects manufactured by him through money. At 
this point Simmel’s conception is closely related to Marx’s notion of estranged 
labour, although it should be said that Simmel could not have known about this 
notion, since the ³(FRQRPLF�DQG�3KLORVRSKLFDO�0DQXVFULSWV�RI�����´�ZDV�¿UVW�
published in 1932.7

2QH�RI�WKH�PRVW�LPSRUWDQW�DVSHFWV�RI�*HRUJ�6LPPHO¶V�³3KLORVRSK\�RI�0RQ-
ey” is the discussion of the similar nature of money and prostitution. Both of 
WKHP�KDYH�LQGLIIHUHQW�QDWXUH�ZKLFK�LV�UHYHDOHG�HDFK�WLPH�ZKHQ�WKH\�DUH�XVHG��
they carry the lightness with which they abandon any subject they had relation 
with. In fact, money and a prostitute are not closely related with anybody or 
DQ\WKLQJ��WKH\�H[FOXGH�DQ\�VLQFHUH�UHIHUHQFH�WR�VXEMHFWV�8 All of these present 
them just as the means for satisfaction of certain needs. In Simmel’s opinion – 
“all this produces an ominous analogy between money and prostitution.“9

Hence money and intellect, these basic elements of civilization, are the indi-
cators of objective, impersonal and non-spiritual culture. They simultaneous-
O\�IRUP�WKH�GLI¿FXOW��V\VWHPDWLF�DQG�FKDRWLF�FKDUDFWHU�RI�PRGHUQ�OLIH��0RQH\�
destroys the emotional ties among individuals and thus fosters the formation of 
alienated relations among them.

6 G. Simmel, The Philosophy of Money��SS�����±��������������
7 0DU[�(QJHOV�*HVDPWDXVJDEH (MEGA1), Abteilung 1. Bd. 3 (Berlin: Marx-Engels-Institut, 

1932), S. 29–172.
8 See G. Simmel, The Philosophy of Money, p. 394: “Yet at that moment at which things that 

are viewed according to their money value are so evaluated, they are removed from the realms 
of this category, their qualitative value is subordinated to their quantitative value and their 
total independence – the dual relationship to others and to itself – that we experience on a 
certain level as distinction has lost its basis. The essence of prostitution, which we recognized 
in money, is imparted to the objects ...”

9 G. Simmel, The Philosophy of Money, p. 379.
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Gehirn – Freiheit – Welt. 

Überlegungen zur Philosophie des Gehirns 

im Ausgang von Bergson

„Nirgends so sehr wie hier macht sich dem Philosophen 
die Unmöglichkeit fühlbar, in heutiger Zeit 

noch bei vagen Allgemein  heiten zu verharren, 
QLUJHQGV�LVW�VHLQH�3ÀLFKW�GHXWOLFKHU��

dem Naturforscher bis in die Einzelheiten des Experiments 
zu folgen und mit ihm dessen Ergebnisse zu diskutieren.“

Henri Bergson, 

Schöpferische Entwicklung, Jena 1912, S. 84.

1. Kritik der neurowissenschaftlichen Kritiker der Freiheit

(a) Die menschliche Freiheit ist ein Grundproblem der Ethik. Insofern gehört 
sie zu den zentralen Fragen des philosophischen Denkens. Schon früh brach das 
Problem der Willensfreiheit auf und hat seitdem Philosophen1, Juristen, Theo-
logen2��3V\FKRORJHQ�XQG�]DKOUHLFKH�5HSUlVHQWDQWHQ�DQGHUHU�'LV]LSOLQHQ�QLFKW�
mehr losgelassen.3 Dazu gehören auch Neurowissenschaftler4, die auf radikale 
Weise die Willensfreiheit erneut in den Mittelpunkt ihrer Forschungen gestellt 
haben: Sie leugneten die Freiheit des Willens und forderten deshalb eine Reform 
des Rechtssystems. Es gelang ihnen durch medien- und publikumswirksame 
Strategien sogar, diese Position in den Vordergrund zu stellen und das Interesse 
einer breiten Öffentlichkeit dafür zu wecken.5 Vor allem empirische Erkennt-

1 Vgl. Uwe an der Heiden, Helmut Schneider (Hrsg.), Hat der Mensch einen freien Willen. Die 
Ant worten der großen Philosophen, Stuttgart 2007.

2 Vgl. Wolfgang Achtner, Willensfreiheit in Theologie und Neurowissenschaften. Ein histo-
risch-sys tematischer Wegweiser, Darmstadt 2010.

3 Vgl. Udo Reinhold Jeck, Grundprobleme der Neuroethik als Neurowissenschaft der Ethik, in: 
Christoph Jamme, Udo Reinhold Jeck (Hrsg.), Natur und Geist. Die Philosophie entdeckt das 
Gehirn, München 2013, S. 205–228, bes. S. 218–224.

4 Vgl. Henrik Walter, Neurophilosophie der Willensfreiheit. Von libertarischen Illusionen zum 
.RQ�]HSW�QDW�UOLFKHU�$XWRQRPLH�����XQY��$XÀ���3DGHUERUQ������

5 Vgl. Christian Geyer (Hrsg.), Hirnforschung und Willensfreiheit. Zur Deutung der neuesten 
Expe rim ente, Frankfurt a. M. 2004.



50 Udo Reinhold Jeck (Bochum)

nisse und Daten aus den so genannten Libet-Experi men ten schienen ihre These 
zu untermauern.6 

Bei ihren Angriffen auf die Existenz der menschlichen Freiheit argumen-
WLHUWHQ�GLH�1HXURZLVVHQVFKDIWOHU�QLFKW�UHLQ�DXV�GHU�(UIDKUXQJ��VLH�YHUWUDWHQ�YLHO-
mehr je nach Interessenlage einen mit physikalistischen, materialistischen oder 
naturalistischen Argumenten begründeten Determinismus.7 Das Gehirn erschien 
aus dieser Perspektive lediglich als ein Naturgegenstand. Deshalb unterliegen 
DXFK�GLH�]HUHEUDOHQ�3UR]HVVH�GHQ�1DWXUJHVHW]HQ��GLHVH�JHVWDWWHQ�LQIROJH�LKUHU�
=ZDQJVOlX¿JNHLW�NHLQH�hEHUVFKUHLWXQJ�LQ�5LFKWXQJ�DXI�)UHLKHLW��MHQVHLWV�GLHVHU�
HQJHQ�*UHQ]HQ�JLEW� HV�NHLQHQ�5DXP� I�U� WUDQVQDWXUDOH�*HKLUQDNWLYLWlWHQ��'LH�
veralteten traditionellen Freiheitsbegriffe lassen sich insofern auch nicht mit 
den neuen Erkenntnissen der Neurowissenschaften vereinbaren. Wer sich heute 
noch auf sie beruft, steckt in der Falle traditioneller Modelle.8

(b) Diesen Dogmen haben sich bedeutende Neurowissenschaftler unterwor-
fen. Dabei übersahen manche, dass nicht nur die altehrwürdigen Freiheitsbegrif-
fe, sondern auch der heutige Materialis mus, Physikalismus, Naturalismus und 
Determinismus eine umfangreiche Vorgeschichte besitzen und insofern auch auf 
alten Fundamenten ruhen9��6LH�HQWVWDQGHQ�QLFKW�HUVW�LQ�GHU�*HJHQZDUW��9RUIRU-
men dieser Konzeptionen existierten schon in der antiken Philosophie. Weil aber 
die neuen Experimente und Erkenntnisse die überlieferten Konzepte anschei-
QHQG�JOlQ]HQG�EHVWlWLJWHQ��]ZHLIHOWH�NDXP�HLQ�1HXURZLVVHQVFKDIWOHU�HUQVWKDIW�
DQ�GHU�]HLWORVHQ�ZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�4XDOLWlW�GHU�NODVVLVFKHQ�(UNOlUXQJVPRGHO-
le für das Hirngeschehen: Zahlreiche Neurophilosophen hielten deshalb unbe-
irrbar an uralten, lediglich mit neuen Daten modernisierten und abgesicherten 
Hypothesen fest: Aus dieser Perspektive erschien die neurowissenschaftliche 
De    struktion der menschlichen Willensfreiheit vollendet und eine Suche nach 
Alternativen völlig sinnlos. Dass diese Hal tung nicht nur Beifall fand, sondern 
auch auf heftigen Widerspruch stießen, störte ihre Apologeten nur wenig.

(c) Dennoch deuten gewisse Anzeichen darauf hin, dass die radikale und 
dogmatische Negation der menschlichen Freiheit durch die Neurowissen-

6 Vgl. Benjamin Libet, Mind Time. Wie das Gehirn Bewusstsein produziert. Aus dem Amerik. 
v. Jürgen Schröder, Frankfurt a. M. 2007.

7 Vgl. Maxwell R. Bennett, Peter M. S. Hacker, Die philosophischen Grundlagen der Neuro-
wissenschaften. Aus dem Engl. übers. v. Axel Walter. Mit einem Vorw. v. Annemarie Geth-
mann-Siefert, Darmstadt 2010.

8 Vgl. Gerhard Roth, Aus Sicht des Gehirns.�9ROOVW���EHUDUE��1HXDXÀ���)UDQNIXUW�D��0�������� 
S. 180–204.

9 Vgl. Friedrich Albert Lange, Geschichte des Materialismus und Kritik seiner Bedeutung 
in der Ge genwart. Erstes Buch. Geschichte des Materialismus bis auf Kant. Zweites Buch. 
*H�VFKLFKWH�GHV�0DWHULDOLVPXV�VHLW�.DQW�����$XÀ���,VHUORKQ�����±������-HIIUH\�3RODQG��3K\VL-
FDOLVP��7KH�3KLORVRSKLFDO�)RXQGDWLRQV��2[IRUG�������7HG�+RQGHULFK��:LH�IUHL�VLQG�ZLU"�'DV�
'HWHUPLQLVPXV�3UREOHP��6WXWWJDUW�������*HHUW�.HLO��+HUEHUW�6FKQlGHOEDFK��+UVJ����1DWXUD-
OLVPXV��3KLORVRSKLVFKH�%HLWUlJH��)UDQNIXUW�DP�0DLQ������
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schaften nicht das Problem löst, sondern vielmehr zahlreiche neue fragwür-
dige Behauptungen mit sich bringt: Gibt es in diesen Disziplinen wirklich 
HQG�J�OWLJH�$QWZRUWHQ�DXI� OHW]WH�)UDJHQ"10 Ist der Determinismus der Neuro-
ZLVVHQVFKDIWOHU�LQVRIHUQ�DOWHUQDWLYORV"�/DVVHQ�GLH�'DWHQ�XQG�(UNHQQWQLVVH�GHU�
+LUQIRUVFKXQJ�NHLQH�DQGHUHQ�'HXWXQJHQ�]X"�,VW�HLQ�=XVDPPHQKDQJ�]ZLVFKHQ�
*HKLUQ� XQG�)UHLKHLW� Y|OOLJ� DXVJHVFKORVVHQ"�=HLJHQ� VLFK� NHLQH�$XVZHJH� DXV�
dem Determinismus der phy sikalistischen, materialistischen und naturalisti-
VFKHQ�*HKLUQWKHR�ULHQ"

(d) Zweifel daran sind erlaubt: Eine Suche nach alternativen Modellen 
EUDXFKW� QLFKW� HUJHEQLVORV� ]X� YHUODXIHQ��ZHU� JHQDXHU� KLQVLHKW�� HUNHQQW� OHLFKW��
dass sich schon in der Tradition wichtige Anregungen zur Überwindung mate-
rialistischer, naturalistischer und physikalistischer Einseitigkeiten bei der phi-
ORVRSKLVFKHQ�$QDO\VH�GHV�*HKLUQV�¿QGHQ� ODVVHQ��6HOEVW� LQ� MHQHQ�VW�UPLVFKHQ�
Phasen, als berühmte Hirnforscher nicht nur wegen epochaler Entdeckungen 
JUR�H�7ULXPSKH� IHLHUWHQ�� VRQGHUQ�DXFK� IDVW�XQHLQJHVFKUlQNW�GHP�0DWHULDOLV-
mus huldigten, erprobten zahlreiche Philosophen alternative Gehirntheorien.
1HEHQ�]DKOUHLFKHQ�KLOÀRVHQ�9HUVXFKHQ��XQ]lKOLJHQ�JHVFKHLWHUWHQ�(QWJOHL-

sungen spekulativer Phantasie und hoffnungslos veralteten Entwürfen – Gedan-
ken, die niemand mehr braucht und die lediglich als Gegenstand historischer 
)RUVFKXQJ� �EHUGDXHUQ� ±� EUDFKWHQ� KRFK� TXDOL¿]LHUWH� 'HQNHU� XQJHZ|KQOLFKH�
Gehirntheorien hervor, die auch heute eine ernsthafte Prüfung verdienen und zu 
8QUHFKW�JHJHQZlUWLJ�NDXP�%HDFKWXQJ�¿QGHQ�

(e) Dazu gehört auch das philosophische Denken Henri Bergsons. In sei-
nem Hauptwerk Matière et Mémoire (1896)11 hat dieser bedeutende französi-
sche Philosoph in kritischer Auseinandersetzung mit den anatomischen und 
physiologischen Theorien seiner Zeit eine originelle Philosophie des Gehirns 
entworfen.12 Bergson untersuchte dort auf eigentümliche Weise die Beziehung 
von Gehirn und Freiheit13��HU�HQWZLFNHOWH�HLQH�DOWHUQDWLYH�3RVLWLRQ�]XP�0DWHUL-

10 Vgl. Thomas Nagel, Letzte Fragen. Erw. Neuausg. mit einem Schriftenverz. hrsg. v. Michael 
Ge bauer, Bodenheim b. Mainz 1996.

11 Vgl. Henri Bergson, Matière et Mémoire. Essai sur la relation du corps a l’esprit. Huitième 
pGLWLRQ��3DULV�������GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��(LQH�$EKDQGOXQJ��EHU�GLH�%H]LHKXQJ�]ZL-
VFKHQ�.|USHU�XQG�*HLVW��0LW�HLQHU�(LQO��Y��(ULN�2JHU��+DPEXUJ�������'LHVHP�7H[W�OLHJW�IRO-
JHQGH�hEHUVHW]XQJ�]XJUXQGH��+HQUL�%HUJVRQ��0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��(LQH�$EKDQGOXQJ��EHU�
die Beziehung zwischen Körper und Geist. Neu übers. v. Julius Frankenberger, Jena 1919.

12� =XU�(LQI�KUXQJ�YJO��9ODGLPLU�-DQNpOpYLWFK��+HQUL�%HUJVRQ��3DULV�������3DXOV�-XUHYLFV��+HQUL�
%HUJVRQ��(LQH�(LQI�KUXQJ�LQ�VHLQH�3KLORVRSKLH��)UHLEXUJ�������0DWWKLDV�9ROOHW��'LH�:XU]HO�
unserer Wirklichkeit. Problem und Begriff des Möglichen bei Henri Bergson (Kontexte 13), 
)UHLEXUJ�0�QFKHQ������

13 Vgl. Philippe Gallois, Gérard Forzy (Hrsg.), Bergson et les neurosciences. Actes du colloque 
international de neuro-philosophie (Faculté libre de médicine, Lille – Institut de philoso-
phie). Le Plessis Robinson (Institut Synthélabo pour le progrès de la connaissance: coll. Les 
empêcheurs de penser en rond) 1997.
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alismus, die als Ausgangspunkt kritischer Fragen an die neurowissenschaftliche 
Gehirnforschung dienen kann.14 

Eindeutig steht fest: Die Auseinandersetzung mit Bergsons Gehirntheorie 
GUlQJW�GHQ�XQYRUHLQJHQRPPHQHQ�%HWUDFKWHU�QLFKW�LQ�HLQH�GRJPDWLVFKH�(FNH��
sondern fordert ihn vielmehr zu eigenem Nachdenken und zahlreichen Fragen 
KHUDXV�� ,VW� GDV� *HKLUQ� ZLUNOLFK� EOR�� HLQH� ÃELRORJLVFKH�0DVFKLQHµ"15 Ist das 
Gehirn doch mehr als ein deterministisches Naturprodukt, möglicherweise sogar 
GDV�Ã2UJDQ�GHU�)UHLKHLWµ"�8QG�]XOHW]W��,VW�GDV�*HKLUQ�YLHOOHLFKW�MHQHV�2UJDQ��GDV�
GHP�0HQVFKHQ�2IIHQKHLW��:HOW�XQG�+DQGOXQJVVSLHOUDXP�HUVW�HU|IIQHW"

���$QDWRPLVFKH�XQG�SK\VLRORJLVFKH�*HKLUQIRUVFKXQJ�LP�=HLWDOWHU�GHV�

Kortikozentrismus

�D�� %HUJVRQV�*HKLUQWKHRULH� OlVVW� VLFK� QLFKW� RKQH� HLQH� QlKHUH�.HQQWQLV� LKUHU�
+HUNXQIW� XQG� LKUHV� VSH]L¿VFKHQ�.RQWH[WHV� DQJHPHVVHQ�Z�UGLJHQ��3ULPlU� LVW�
sie das Ergebnis einer gründlichen philosophischen Auseinandersetzung mit 
dem Forschungsstand der Anatomie und Physiologie des Nervensystems im 
OHW]WHQ�'ULWWHO� GHV� ���� -DKUKXQGHUWV��$OV�5HVXOWDW� EHGHXWHQGHU�8PZlO]XQJHQ�
in der Mitte des Jahrhunderts vollzog sich damals nicht nur ein bemerkens-
werter quantitativer Anstieg der Hirnforschung, sondern es kam auch qualitativ 
zu einer dramatischen Wende hinsichtlich ihrer zentralen Forschungsziele. Das 
Interesse der anatomi schen und physiologischen Hirnforscher konzen trierte 
VLFK�QlPOLFK�]XQHKPHQG�DXI�GLH�2EHUÀlFKH�GHV�*UR�KLUQV�E]Z��DXI�6WUXNWXU�
und Funktion der Großhirnrinde (Kortex).16

�E�� %HL�GHU�H[DNWHQ�9HU�PHVVXQJ�GHU�*HKLUQREHUÀlFKH�JHODQJHQ�EHGHXWHQGH�
Fortschritte17: So legte Hermann Wagner, der Sohn des bekannten Hirnphysiolo-

14 Allerdings gab es schon früh Kritik (vgl. Dietrich Heinrich Kerler, Bergson und das Prob-
OHP�GHV�9HUKlOWQLVVHV�]ZLVFKHQ�/HLE�XQG�6HHOH��.ULWLVFKH�$QPHUNXQJHQ�]X�%HUJVRQ¶V�%XFK�
Ã0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLVµ��8OP�������

15 Vgl. Peter Bieri, Intentionale Systeme: Überlegungen zu Daniel Dennetts Theorie des Geis-
WHV�� LQ��-RFKHQ�%UDQGWVWlGWHU��+UVJ����6WUXNWXU�XQG�(UIDKUXQJ�LQ�GHU�SV\FKRORJLVFKHQ�)RU-
VFKXQJ��%HUOLQ�1HZ�<RUN�������6�������Ä8QVHU�*HKLUQ�LVW�QLFKWV�ZHLWHU�DOV�HLQH�ELRORJLVFKH�
0DVFKLQH�YRQ�JLJDQWLVFKHU�.RPSOH[LWlW��GLH�QDFK�SK\VLNDOLVFKHQ�XQG�FKHPLVFKHQ�*HVHW]HQ�
funktioniert.“

16� =XU�JHJHQZlUWLJHQ�DQDWRPLVFKHQ�XQG�SK\VLRORJLVFKHQ�.HQQWQLV�GHV�*HKLUQV�XQG�GHU�*UR�-
hirnrinde vgl. Richard F. Thompson, Das Gehirn. Von der Nervenzelle zur Verhaltens-
steuerung. Aus d. Engl. übers. v. Merlet Behncke-Braunbeck, Andreas Held, Eva-Maria 
+RUQ�7HND�X��-RKDQQHV�3HWHU�3ULQ]�����$XÀ���+HLGHO�EHUJ�%HUOLQ������

17� =XU�(LQI�KUXQJ�YJO��2ODI�%UHLGEDFK��'LH�0D�WHULDOLVLHUXQJ�GHV�,FKV��=XU�*HVFKLFKWH�GHU�+LUQ-
IRUVFKXQJ�LP�����XQG�����-DKUKXQGHUW��)UDQN�IXUW�D��0��������.ODXV�6DFKV�+RPEDFK��3KL-
ORVRSKLVFKH�3V\FKRORJLH�LP�����-DKUKXQGHUW��(QWVWHKXQJ�XQG�3UREOHPJHVFKLFKWH��)UHLEXUJ�
Mün chen 1993.
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gen Rudolph Wagner18, in seinen 0DDVVEHVWLPPXQJHQ�GHU�2EHUÀlFKH�GHV�JURV-
sen Ge hirns von 1864 genaue empirische Daten dazu vor. Die Struktur der Hirn-
ZLQGXQJHQ�XQG�GHU�)XUFKHQ�DXI�GHU�*HKLUQ�REHUÀlFKH�PLW�LKUHQ�XQUHJHOPl�LJHQ�
Verschlingungen bei Tier und Mensch fand ebenfalls große Beachtung.19 Zudem 
ermöglichten eine verfeinerte Anwendung des Mikroskops sowie bisher unbe-
NDQQWH� FKHPLVFKH� )lUEXQJVPHWKRGHQ� GHU� *HKLUQSUlSDUDWH� QHXH� (UNHQQWQLVVH�
in der anatomischen Gehirnforschung20, das heißt, es gelangen nun bisher nicht 
gekannte Einblicke in die Struktur (Cytoarchitektur) der kortikalen Substanz und 
die Vielfalt ihrer Schichtungen.21 Wich tige Im pulse gaben zudem die Versuche 
von Eduard Hitzig und Gustav Theodor Fritsch zur elektrischen Reizung der 
*H�KLUQREHUÀlFKH�22�$XFK�GLH�$QDO\VH�SDWKRORJLVFKHU�9HUlQGHUXQJHQ�GHV�.RUWH[�
LQWHQVLYLHUWH�VLFK��'D�GLHVHV�9HUIDKUHQ�QXU�P�KVDP�XQG�lX�HUVW�ODQJVDP�HPSL-
rische Ergebnisse zutage förderte, traten Tierversuche an ihre Stelle. Vivisektio-
nen nah men deshalb innerhalb der Hirnforschung dramatisch zu und sprengten 
hinsichtlich ihrer Anzahl und Grausamkeit alle bisher bekannten Dimensionen.23 
�F�� 'LHVH�YLHOIlOWLJHQ�%HP�KXQJHQ�EOLHEHQ�QLFKW�RKQH�EHGHXWHQGH�(UJHE-

QLVVH��VLH�I�KUWHQ�LQ�LKUHU�*HVDPWKHLW�VRJDU�]X�HUVWDXQOLFKHQ�)RUWVFKULWWHQ�EHL�
der Enthüllung kortikaler Feinstrukturen: Erstmals ließen sich bestimmte funk-
WLRQHOOH�$UHDOH�GHU�+LUQULQGH�PLW�6L�FKHU�KHLW�QDFKZHLVHQ�XQG� UlXPOLFK�JHQDX�
XPJUHQ]HQ�� YRU� DOOHP� GLH� (QWGHFNXQJ� GHU� PRWRUL�VFKHQ� XQG� VHQ��VRULVFKHQ�
Sprachzentren durch Paul Broca und Carl Wernicke beschleunigte die Entwick-
lung der Hirnforschung24�XQG�YHUVWlUNWHQ�LQ�HLQHP�ELV�GDKLQ�EHLVSLHOORVHQ�$XV-

18� 9JO�� +HUPDQQ� :DJQHU�� 0DDVVEHVWLPPXQJHQ� GHU� 2EHUÀlFKH� GHV� JURVVHQ� *HKLUQV�� (LQ�
Appendix zu Rudolph Wagner’s Vorstudien zu einer wissenschaftlichen Morphologie und 
3K\VLRORJLH�GHV�PHQVFKOLFKHQ�*HKLUQV�DOV�6HHOHQRUJDQ��,�XQG�,,��&DVVHO�*|WWLQJHQ������

19 Vgl. (Thomas Henry Huxley), Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. Drei 
$EKDQGOXQJHQ��hEHU�GLH�1DWXUJHVFKLFKWH�GHU�PHQVFKHQlKQOLFKHQ�$IIHQ��hEHU�GLH�%H]LH-
KXQJHQ� GHV� 0HQVFKHQ� ]X� GHQ� QlFKVWQLHGHUHQ� 7KLHUHQ�� hEHU� HLQLJH� IRVVLOH� PHQVFKOLFKH�
Überreste. Von Thomas Henry Huxley. Aus dem Englischen übersetzt von J. Victor Carus, 
Braunschweig 1863.

20 Vgl. S. Ramon y Cajal, Vergleichende Strukturbeschreibung der Hirnrinde, in: ders., Studien 
über die Hirnrinde des Menschen. Aus dem Spanischen übers. v. Johannes Bresler, 5. Heft: 
Vergleichende Strukturbeschreibung und Histogenesis der Hirnrinde. Anatomisch-phy-
siologi sche Betrachtungen über das Gehirn. Struktur der Nervenzellen des Gehirns. Sach- 
und Namensregister zu Heft 1–5, Leipzig 1906, S. 1–27. 

21� 9JO��-XOLXV�-HQVHQ��'LH�)XUFKHQ�XQG�:LQGXQJHQ�GHU�PHQVFKOLFKHQ�*URVVKLUQ�+HPLVSKlUHQ��
Berlin 1870.

22 Vgl. Eduard Hitzig, Untersuchungen über das Gehirn. Abhandlungen physiologischen und 
SDWKRORJLVFKHQ�,QKDOWV��%HUOLQ�������&��6��%UHDWKQDFK��(GXDUG�+LW]LJ��QHXURSK\VLRORJLVW�DQG�
psychiatrist, in: History of psychiatry 3 (1992) S. 329–338.

23 Vgl. Luigi Luciani, Giuseppe Seppilli, Die Functions-Localisation auf der Grosshirnrinde 
DQ�7KLHUH[SHULPHQWHQ�XQG�.OLQLVFKHQ�)lOOHQ�QDFKJHZLHVHQ��$XWRULVLUWH�'HXWVFKH�XQG�YHU-
PHKUWH�$XVJDEH�Y��0��2��)UDHQNHO��/HLS]LJ������

24 Vgl. Jeck, Gehirn und Sprache. Frühe philosophische Reaktionen auf die Lokalisation der 



54 Udo Reinhold Jeck (Bochum)

PD��GDV�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�,QWHUHVVH�DQ�GHU�lX��HUHQ�6FKLFKW�GHV�*HKLUQV�25 Jene 
Epoche begann, die den Namen ‚Zeitalter des Kortikozentrismus‘ verdient. Die 
Er for schung des sub kor tikalen Gehirns verlor damals merklich an Bedeutung 
XQG�WUDW�LQ�GHQ�+LQWHU�JUXQG��'LHVH�9HUQDFKOlVVLJXQJ�GHV�7LH�IHQKLUQV�GXUFK�GLH�
Forschung fand erst durch den Niedergang des Kortikozentrismus in den 20er 
-DKUHQ�GHV�����-DKUKXQGHUWV�DOOPlKOLFK�HLQ�(QGH�26

3. Philosophische Gehirnforschung im Zeitalter des Kortikozentrismus

�D�� 'HU�Ã.RUWLNR]HQWULVPXVµ�EOLHE�QLFKW�DXI�GLH�1HXURZLVVHQVFKDIWHQ�EHVFKUlQNW��
Durch ihre großen Erfolge ermutigt, wagten sich einerseits Physiologen und 
Anatomen auf das philosophische Gebiet, formten aus ihren Daten eigenwillige 
'HQNJH�ElXGH�XQG�YHUVXFKWHQ�GDPLW�HLQH�(UNOlUXQJ�GHU�SV\FKLVFKHQ�+LUQSKlQR-
mene. Andererseits studierten auch Philosophen die Ergebnisse der damaligen 
Gehirnfor schung. Sie standen insofern keineswegs im Abseits oder hinkten der 
+LUQIRUVFKXQJ�KLQ�WHUKHU��VRQGHUQ�EH�PlFK��WLJWHQ�VLFK�]HLWQDK�XQG�PLW�(UIROJ�GHU�
neuen anatomisch-physiologischen Erkennt nisse27�� VLH� JHULHWHQ� DOOHUGLQJV� DXFK�
LQ�HLQH�$EKlQJLJNHLW�YRQ�GHQ�7HQGHQ]HQ�XQG�6FKZHUSXQNWHQ�GHU�+LUQIRUVFKXQJ�

Sprache im Gehirn, in: Jamme, Jeck (Hrsg.), Natur und Geist. Die Philosophie entdeckt das 
Gehirn, S. 165–203, bes. 174–177.

25 Zum Stand der Erforschung der Schichtung der Großhirnrinde um 1900 vgl. Carl Gegen-
EDXU��/HKUEXFK�GHU�$QDWRPLH�GHV�0HQVFKHQ��9LHUWH��YHUE��$XÀ��=ZHLWHU�%DQG��/HLS]LJ������� 
6�����±�����Ã5LQGH�XQG�:LQGXQJHQ�GHV�*UR�KLUQVµ���:LOKHOP�:XQGW��*UXQG]�JH�GHU�SK\-
VLRORJLVFKHQ�3V\FKRORJLH��9LHUWH� XPJHDUE��$XÀ���(UVWHU�%DQG��/HLS]LJ�������6�� ���±�����
Korbinian Brodmann, Feinere Anatomie des Großhirns, in: M. Lewandowsky (Hrsg.), 
Handbuch der Neurologie. Erster Band: Allgemeine Neurologie. Erster Teil, Berlin 1910,  
6�����±�����EHV��6�����±�����Ã'HU�6FKLFKWHQEDX�XQG�VHLQH�UHJLRQlUH�'LIIHUHQ]LHUXQJµ���/XG-
wig Edinger, Einführung in die Lehre vom Bau und den Verrichtungen des Nervensystems. 
=ZHLWH�YHUP��X��YHUE��$XÀ���/HLS]LJ�������6�����±���� �Ã'LH�5LQGH�XQG�GLH�)DVHUXQJ�GHV�
*UR�KLUQHVµ���.RUELQLDQ�%URGPDQQ��3K\VLRORJLH�GHV�*HKLUQV��LQ��'LH�DOOJHPHLQH�&KLUXUJLH�
der Gehirnkrankheiten. Bearb. v. A. Knoblauch. K. Brodmann und A. Hauptmann. Redigiert 
Y��)��.UDXVH��6WXWWJDUW�������6����±�����EHV����±����Ã'HU�=HOOHQEDX�GHU�*UR�KLUQULQGH�>&\WR-
DUFKLWHNWRQLN@µ���]XU�JHJHQZlUWLJHQ�$XIIDVVXQJ�YRP�VlXOHQI|UPLJHQ�$XIEDX�GHU�*UR�KLUQ-
rinde vgl. Thompson, Das Gehirn. Von der Nervenzelle zur Verhaltenssteuerung, S. 21–24.

26� =XU�QHXHUHQ�$XIIDVVXQJ�GHV�.RUWH[�YJO��:LOGHU�3HQ¿HOG��7KHRGRUH�5DVPXVVHQ��7KH�&HUH-
EUDO�&RUWH[�RI�0DQ��$�&OLQLFDO�6WXG\�RI�/RFDOL]DWLRQ�RI�)XQFWLRQ��1HZ�<RUN�������2WWR�
'HWOHY�&UHXW]IHOGW��&RUWH[�&HUHEUL��/HLVWXQJ��VWUXNWXUHOOH�XQG�IXQNWLRQHOOH�2UJDQLVDWLRQ�GHU�
+LUQULQGH��%HUOLQ�+HLGHOEHUJ�1HZ�<RUN�7RNLR������

27� 9JO��$OEHUW�$GDPNLHZLF]��'LH�*URVVKLUQULQGH�DOV�2UJDQ�GHU�6HHOH��:LHVEDGHQ�������6�����
Ä:HLO�QXQ�LQ�GHU�2UJDQLVDWLRQ�GHU�*HVFK|SIH�GHU�0HQVFK�GLH�K|FKVWH�6WXIH�HLQQLPPW��ZHLO�
also das Gehirn des Menschen die Centrale auf der höchsten Höhe ihrer Vollendung darstellt, 
weil endlich die Ganglien der Rinde des Grosshirns die Function des Lebens in ihrer höchsten 
Vollendung krönen: deshalb concentrirt sich unser ganzes Interesse, mit dem uns der Mensch-
heitsbegriff erfüllt, auf die Erkenntnis der Function der Grosshirnrinde des Menschen.“
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LKUHU�=HLW��'DKHU�HQWVWDQGHQ�LQ�GHU�]ZHLWHQ�+lOIWH�GHV�����-DKUKXQGHUWV�EHGHX-
tende Untersuchungen zur Philo so phie des Gehirns – allerdings auf der Basis der 
damals aktuellen Erkenntnisse zu Aufbau und Funktion der Großhirnrinde.

(b) Henri Bergson nahm wichtige Anregungen daraus auf und gab sogar 
eine der tiefsinnigsten philosophischen Ant wor ten auf diese neuesten physiolo-
gisch-anatomischen Erkenntnisse zu Aufbau und Funktion der Großhirnrinde. 
Nur weil er die Auseinandersetzung mit der Anatomie und Physiologie sei ner 
Zeit nicht verweigerte, gelang ihm ein neuer Blick auf die uralten Probleme der 
Philosophie des Gehirns.

4. Kritik des Materialismus, Dualismus und psycho-physischen Parallelismus

(a) Schon der erste Abschnitt von Matière et Mémoire dokumentiert Bergsons 
VSH]L¿VFKH� 5HDNWLRQ� DXI� GDPDOLJH� 7KHVHQ� ]X� %HGHXWXQJ� XQG� )XQNWLRQ� GHV�
Kortex28��%HUJVRQ�VHW]WH�VLFK�VRIRUW�GHXWOLFK�XQG�XQPLVVYHUVWlQGOLFK�YRQ�GHQ�
damals führenden Theorien zur psychischen Funktion der Gehirnrinde ab: Dass 
GHU�=XJULII�DXI�GLH�:HOW�GXUFK�GLH�:DKUQHKPXQJ�YRQ�GHQ�ZHFKVHOQGHQ�=XVWlQ-
GHQ� HLQHU� LQQHUZHOWOLFKHQ� 0DWHULH�� QlPOLFK� GHU� *HKLUQVXEVWDQ]� �VXEVWDQFH�
Fp�UpEUDOH���DEKlQJHQ�VROOWH��HUVFKLHQ�LKP�]XWLHIVW�IUDJZ�UGLJ.29 und führte aus 
seiner Perspektive zu einer einseitigen Abstraktion: Wer diese Position vertrat, 
VHW]WH�GLH�JUDXH�*HKLUQVXEVWDQ]�PLW�LKUHQ�9HUlQGHUXQJHQ��VXEVWDQFH�JULVH�HW�VHV�
PRGL¿FDWLRQV�30� DOV�HLQH�DXV�GHU�7RWDOLWlW�GHV�8QLYHUVXPV�KHUDXVJHQRPPHQH�
XQG�LQVRIHUQ�LVROLHUWH��I�U�VLFK�VHOEVW�VHLHQGH�(QWLWlW�31 

28 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 1–71 („I. De la sélection des images pour la représen-
WDWLRQ��/D�U{OH�GX�FRUSV³���GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6���±����Ä,��9RQ�GHU�$XVZDKO�GHU�
Bilder bei der Vorstellung. Die Funktion des Leibes“).

29 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 9: „D’où vient alors que «ma perception de l’univers» 
paraisse dépendre des mouvements internes de la substance cérébrale, changer quand ils 
YDULHQW�HW�V¶pYDQRXLU�TXDQG�LOV�VRQW�DEROLV"³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6���±���Ä:LH�
kommt es nun, daß ‚meine Wahrnehmung des Universums‘ von den inneren Bewegungen 
GHU�*HKLUQVXEVWDQ]�DE]XKlQJHQ�VFKHLQW��GD��VLH�VLFK�YHUlQGHUW��ZHQQ�GLHVH�VLFK�YHUlQGHUQ��
daß sie erlischt, wenn diese zerstört werden.“

30 Zur grauen Gehirnsubstanz vgl. Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie I,  
S. 49–50: „So haben sich zwei Formationen grauer Substanz entwickelt. Die eine, das Höhlen-
grau, gehört dem Rückenmark und dem Hirnstamm, die andere, das Rindengrau, dem Hirn-
PDQWHO� DQ��'LH�HUVWH�GLHVHU�)RUPDWLRQHQ�HUIlKUW� LP�*HKLUQ�QRFK�ZHLWHUH�0RGL¿FDWLRQHQ� ����
(LQH�ZHVHQWOLFKH�0RGL¿FDWLRQ��ZHOFKH�GDV�FHQWUDOH�*UDX�GHV�5�FNHQPDUNV�EHLP�8HEHUJDQJ�
LQ�GDV�*HKLUQ�HUIlKUW��EHVWHKW�VRQDFK�GDULQ��GDVV�VLFK�DXV�LKP�GXUFK�GHQ�'D]ZLVFKHQWULWW�ZHL-
ßer Markmassen eine weitere Formation grauer Substanz, die man als Kernformation oder 
Kerngrau (Gangliengrau) bezeichnet ... (50) Die dritte Formation der grauen Substanz, das 
5LQGHQJUDX�����³��7KRPSVRQ��'DV�*HKLUQ��9RQ�GHU�1HUYHQ]HOOH�]XU�9HUKDOWHQVVWHXHUXQJ��6������

31� 9JO��%HUJVRQ��0DWLqUH�HW�0pPRLUH��6����� Ä/D�GLI¿FXOWp�GH�FH�SUREOqPH� WLHQW� VXUWRXW� j�FH�
TX¶RQ�VH�UHSUpVHQWH� OD�VXEVWDQFH�JULVH�HW�VHV�PRGL¿FDWLRQV�FRPPH�GHV�FKRVHV�TXL�VH�VXI-
¿UDLHQW�j�HOOHV�PrPHV�HW�TXL�SRXUUDLHQW�V¶LVROHU�GX�UHVWH�GH� O¶XQLYHUV³��GHUV���0DWHULH�XQG�
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(b) Vor allem materialistische und dualistische Gehirnkonzeptionen litten 
DQ� GLHVHU� WKHRUHWLVFKHQ� 6FKZlFKH�� LQGHP� VLH� VLFK� �EHUHLQVWLPPHQG� DXI� GLH�
Molekularbewegung der zerebralen Materie (mouvements moléculaires de la 
matière cérébrale) zentrierten und diese lediglich unterschiedlich interpretier-
ten: 

 I.  Die Materialisten deuteten die Wahrnehmung als eine die zerebrale 
Bewegung begleitende ‚Erleuchtung‘ (phosphorescence).32 

II.  Nach Ansicht der Dualisten entsteht die Wahrnehmung in einem Bewusst-
VHLQ��GDV�GLH�PROHNXODUHQ�$NWLYLWlWHQ�GHU�5LQGHQVXEVWDQ]�JOHLFKVDP�LQ�
HL�QH�K|KHUH�6SKlUH�PLW�HLJHQHU�*HVHW]OLFKNHLW�WUDQVIRUPLHUW�±�RGHU�ZLH�
Bergson sich ausdrückte – in eine „eigene Sprache übersetzt“. 

Materialisten und Dualisten deuten die Wahrnehmung insofern lediglich als 
$EELOGXQJ�RGHU�hEHUVHW]XQJ�]HUHEUDOHU�=XVWlQGH33, eine Haltung, die Berg son 
als psycho-physischen Parallelismus entlarvte.34

�F�� %HUJVRQ�VHW]WH�VLFK�GDYRQ�GHXWOLFK�DE��MHGH�(QWLWlW�KlQJW�DXIJUXQG�LKUHU�
Einbettung in die Gesamtheit des Universums durch mannigfaltige Relationen 
YRQ�DQGHUHQ�6HLHQGHQ�DE��GHVKDOE�EHWUDFKWHWH�%HUJVRQ�GDV�1HUYHQV\VWHP��V\V-

*HGlFKWQLV��6�����Ä'LH�6FKZLHULJNHLW�GLHVHV�3UREOHPV�OLHJW�GDULQ��GD��PDQ�VLFK�GLH�JUDXH�
6XEVWDQ]�XQG�LKUH�0RGL¿NDWLRQHQ�DOV�HWZDV�I�U�VLFK�VHOEVW�([LVWLHUHQGHV�YRUVWHOOW��DOV�HWZDV��
das sich von dem übrigen Universum isolieren könnte.“

32 Zum Materialismus in der Gehirnphilosophie des 19. Jahrhunderts vgl. Jeck, Materialisti-
sche Theorien des Gehirns und seiner Substanz im 19. Jahrhundert, in: Jamme, Jeck (Hrsg.), 
Natur und Geist. Die Philosophie entdeckt das Gehirn, S. 135–163.

33 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 9: „Matérialistes et dualistes s’accordent, au fond, sur 
FH�SRLQW��,OV�FRQVLGqUHQW�j�SDUW�FHUWDLQV�PRXYHPHQWV�PROpFXODLUHV�GH�OD�PDWLqUH�FpUpEUDOH��
alors, les uns voient dans notre perception consciente une phosphorescence qui suit ces mou-
YHPHQWV�HW�HQ�LOOXPLQH�OD�WUDFH��OHV�DXWUHV�GpURXOHQW�QRV�SHUFHSWLRQV�GDQV�XQH�FRQVFLHQFH�TXL�
H[SULPH�VDQV�FHVVH�j�VD�PDQLqUH� OHV�pEUDQOHPHQWV�PROpFXODLUHV�GH� OD� VXEVWDQFH�FRUWLFDOH��
dans un cas comme dans l’autre, ce sont des états de notre système nerveux que la percep-
WLRQ�HVW�FHQVpH�GHVVLQHU�RX�WUDGXLUH³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6���±���Ä0DWHULDOLVWHQ�
und Dualisten stimmen im Grunde in diesem Punkte überein. Sie betrachten die fraglichen 
molekularen Bewegungen der Gehirnsubstanz ganz für sich, und so sehen die einen in unse-
rer bewußten Wahrnehmung eine Phosphoreszenz, welche die Gehirnbewegungen begleitet 
XQG�LKUHQ�*DQJ�EHOHXFKWHW��GLH�DQGHUHQ�ODVVHQ�XQVHUH�:DKUQHKPXQJHQ�LQ�HLQHP�%HZX�WVHLQ�
YRU�VLFK�JHKHQ��ZHOFKHV�GLH�PROHNXODUHQ�9RUJlQJH�GHU�5LQGHQVXEVWDQ]�EHVWlQGLJ�LQ�VHLQH�
eigene Sprache übersetzt: in einem Falle wie im andern aber wird angenommen, daß in der 
:DKUQHKPXQJ�=XVWlQGH�XQVHUHV�1HUYHQV\VWHPV�DEJHELOGHW�RGHU��EHUVHW]W� ]XP�$XVGUXFN�
gebracht werden.“

34 Zur Bedeutung des psychophysischen Parallelismus im Zeitalter des Kortikozentrismus vgl. 
(GZDUG�*OHDVRQ�6SDXOGLQJ��%HLWUlJH�]XU�.ULWLN�GHV�SV\FKRSK\VLVFKHQ�3DUDOOHOLVPXV�YRP�
Standpunkte der Energetik (Benno Erdmann [Hrsg.], Abhandlungen zur Philosophie und 
LKUHU�*HVFKLFKWH������+DOOH�������1'��+LOGHVKHLP�=�ULFK�1HZ�<RUN��������/XGZLJ�%XVVH��
*HLVW�XQG�.|USHU��6HHOH�XQG�/HLE�����$XÀ��PLW�HLQHP�HUJlQ]HQGHQ�XQG�GLH�QHXHUH�/LWHUDWXU�
zusammenfassenden Anhang v. Ernst Dürr, Leipzig 1913.
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tème nerveux) auch keinesfalls als isolierte Erscheinung, sondern vielmehr in 
VHLQHU�GRSSHOWHQ�$EKlQJLJNHLW��

�,���'DV� 1HUYHQV\VWHP� YHUGDQNW� VHLQH� ([LVWHQ]� ]XQlFKVW� GHU� (UQlKUXQJ�
GXUFK�HLQHQ��EHUJHRUGQHWHQ�2UJDQLVPXV��

,,���'LHVHU�2UJDQLVPXV�LVW�VHOEVW�ZLHGHUXP�LQ�GHU�%LRVSKlUH�YHUDQNHUW��

Die theoretische Isolation der Großhirnrinde erweist sich aus Bergsons Per-
spektive somit als eine Fiktion, die unsinnige Schlussfolgerungen nach sich 
zieht.35 
%HUJVRQ�EHNlPSIWH�GDKHU�GHQ�.RUWLNR]HQWULVPXV�KHIWLJ��HU�GLVWDQ]LHUWH�VLFK�

ebenso klar vom psycho-physischen Parallelismus, der nach seiner Ansicht hin-
ter allen damaligen theoretischen Konzepten zur Philosophie des Gehirns stand, 
aber er nutzte dennoch die Ergebnisse jener Hirnforscher seiner Zeit, die ihre 
JHVDPWH�ZLVVHQVFKDIWOLFKH�7lWLJNHLW�DXI�GLH�(UNXQGXQJ�GHU�*UR��KLUQULQGH�]HQ-
trierten.

���([WHUQ�PXQGDQH�5HL]H�XQG�6LJQDOOHLWXQJ�LP�1HUYHQV\VWHP

(a) Aus Bergsons Sicht verstand der psycho-physische Parallelismus nicht die 
1DWXU� GHU�:DKUQHKPXQJ�� GHQQ� LKP�JHODQJ� NHLQH� DQJHPHVVHQH�(UNOlUXQJ� GHV�
VLQQOLFK�]HUHEUDOHQ�=XJULIIV�DXI�GLH�:HOW��HU�YHUVDJWH�YLHOPHKU�YRU�GHU�:LUNOLFK-
keit des Gehirns. Bergson arbeitete deshalb eine andere philosophische Deutung 
GHU� +LUQULQGH� DXV�� LQGHP� HU� SULPlU� DXI� HYROXWLRQVWKHRUHWLVFKH� hEHUOHJXQJHQ�
zurückgriff und die phylogenetische Entwicklung der Wahrnehmung (percepti-
RQ��EHL�HLQIDFKHQ�2UJDQLVPHQ�ZLH�GHQ�0RQHUHQ��3URWR]RHQ�36 bis zu den ihrer 

35 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 9–10: „Mais le système (10) nerveux peut-il se conce-
voir vivant sans l’organisme qui le nourrit, sans l’atmosphère où l’organisme respire, sans 
OD�WHUUH�TXH�FHWWH�DWPRVSKqUH�EDLJQH��VDQV�OH�VROHLO�DXWRXU�GXTXHO�OD�WHUUH�JUDYLWH"�3OXV�JpQp-
UDOHPHQW�� OD�¿FWLRQ�G¶XQ�REMHW�PDWpULHO� LVROp�Q¶LPSOLTXH�W�HOOH�SDV�XQH�HVSqFH�G¶DEVXUGLWp��
puisque cet objet emprunte ses propriétés physiques aux relations qu’il entretient avec tous 
OHV�DXWUHV��HW�GRLW�FKDFXQH�GH�VHV�GpWHUPLQDWLRQV��VRQ�H[LVWHQFH�PrPH�SDU�FRQVpTXHQW��j�OD�
SODFH�TXL¶LO�RFFXSH�GDQV�O¶HQVHPEOH�GH�O¶XQLYHUV"³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6���±���
Ä$EHU�NDQQ�GDV�1HUYHQV\VWHP�OHEHQG�JHGDFKW�ZHUGHQ�RKQH�GHQ�2UJDQLVPXV��GHU�HV�HUQlKUW��
RKQH�GLH�$WPRVSKlUH��LQ�ZHOFKHU�GHU�2UJDQLVPXV�DWPHW��RKQH�GLH�(UGH��ZHOFKH�YRQ�GLHVHU�
$WPRVSKlUH� XPZHKW�ZLUG�� RKQH� GLH� 6RQQH�� XP�ZHOFKH� GLH� (UGH� JUDYLWLHUW"�$OOJHPHLQHU�
gesprochen: die Fiktion eines materiellen Gegenstandes, der isoliert für sich bestünde, ent-
KlOW��NDQQ�PDQ�VDJHQ��HLQH�$EVXUGLWlW��GHQQ�GHU�*HJHQVWDQG�YHUGDQNW�MD�VHLQH�SK\VLNDOLVFKHQ�
4XDOLWlWHQ�GHQ�5HODWLRQHQ��LQ�GHQHQ�HU�PLW�DOOHQ�DQGHUHQ�*HJHQVWlQGHQ�VWHKW��XQG�KlQJW�PLW�
allen seinen Bestimmtheiten und somit seiner ganzen Existenz von seinem Platze in der 
Gesamtheit des Universums ab.“

36 Vgl. Meyers Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens. 
)�QIWH��JlQ]OLFK�QHXEHDUE��$XÀ������%G���Ã3ROLWLN�ELV�5XVVLVFKHV�5HLFKµ���/HLS]LJ�:LHQ�������
S. 284a–b: „Protozoen (Protozoa, Urtiere...), diejenigen niedern Wesen, die bei meist geringer 
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Struktur nach höchst entwickelten Wirbeltieren (vertébrés supérieurs) verfolgte.37 
$XI�GLHVH�:HLVH�HUKRIIWH�HU�VLFK�DXFK�HLQH�$XINOlUXQJ�GHU�)XQNWLRQ�GHV�*HKLUQV�

In diesem Zusammenhang verwies Bergson darauf, dass schon ein biolo-
JLVFK�HLQI|UPLJHV�3URWRSODVPD�GXUFK�.RQWUDNWLRQ�DXI�GLH�:HOW�PLW�LKUHQ�lX�H-
ren Reizen reagiert.38 In der weiteren Entwicklung der Lebewesen treten dann 
NRP�SOH[HUH�2UJDQH�XQG�2UJDQLVPHQ�DXI��ZREHL�VLFK�DXFK�GLH�VSH]L¿VFK�SK\-
VLRORJLVFKHQ� 3UR]HVVH� ]XQHKPHQG� VWUXNWXUHOO� DXVGLIIHUHQ]LHUHQ�� $OOPlKOLFK�
entstehen sogar systematisch zusammengefasste Nervenzellen.39

(b) Diese Entwicklung spiegelt sich auch in der Art und Weise, wie die 
/HEHZHVHQ�DXI�GLIIHUHQWH�:HLVH�lX�HUH�5HL]H�YHUDUEHLWHQ��

 I.  In einer ersten Stufe der Entwicklung folgt auf den externen Reiz als 
Reaktion unmittelbar eine Bewegung.

,,���%HL�GHU�]ZHLWHQ�(QWZLFNOXQJVVWXIH�UHDJLHUW�GHU�2UJDQLVPXV�QLFKW�XQPLW-
WHOEDU�GXUFK�%HZHJXQJ�DXI�HLQHQ�5HL]��VRQGHUQ�KlOW�VLFK�LP�+LQEOLFN�
DXI�HLQH�$QSDVVXQJ�DQ�GLH�6WUXNWXUYHUlQGHUXQJHQ�VHLQHU�8PZHOW� �OHV�
PRGL¿FDWLRQV�DPELDQWHV��JOHLFKVDP�LQ�%HUHLWVFKDIW�]XU�5HDNWLRQ�40

*U|�H�NHLQH�LQ�=HOOHQ�JHVRQGHUWHQ�2UJDQH�]HLJHQ�����XQG�VLFK�XQJHVFKOHFKWOLFK�IRUWSÀDQ]HQ�����
Die erste von ihnen sind die Amöben ... Diese bestehen nur aus einem meist mikroskopisch 
kleinen, formlosen, beweglichen Klümpchen eines eiweißartigen Schleims, des sogen. Proto-
SODVPDV���³��(UQVW�+DHFNHO��'DV�3URWLVWHQUHLFK��(LQH�SRSXOlUH�hEHUVLFKW��EHU�GDV�)RUPHQJH-
biet der niedersten Lebewesen. Mit einem wissenschaftlichen Anhange: System der Protisten, 
/HLS]LJ�������]X�GHQ�JHJHQZlUWLJHQ�$XIIDVVXQJHQ�YJO��.DUO�*��*UHOO��3URWR]RRORJLH�����$XÀ���
%HUOLQ�+HLGHOEHUJ�1HZ�<RUN�������:LOIULHG�:HVWKHLGH��5HLQKDUG�0��5LHJHU��+UVJ����6SH]L-
elle Zoologie. Teil 1: Einzeller und Wirbellose Tiere, Heidelberg 2006.

37� 9JO��&RUQHOLXV�%RUFN��)�KOIlGHQ�XQG�)DQJDUPH��0HWDSKHUQ�GHV�2UJDQLVFKHQ�DOV�'LVSRVLWLY�
GHU�+LUQIRUVFKXQJ��LQ��0LFKDHO�+DJQHU��+UVJ����(FFH�&RUWH[��%HLWUlJH�]XU�*HVFKLFKWH�GHV�
mo dernen Gehirns, Darmstadt 1999, S. 144–176.

38� 9JO��%HUJVRQ��0DWLqUH�HW�0pPRLUH��6����±����Ä6XLW�RQ�HQ�HIIHW��SDV�j�SDV�� OH�SURJUqV�GH� OD�
SHUFHSWLRQ� H[WHUQH�GHSXLV� OD�PRQqUH� MXVTX¶DX[�YHUWpEUpV� VXSpULHXUV"�2Q� WURXYH�TX¶j� O¶pWDW�
GH� VLPSOH�PDVVH� SURWRSODVPLTXH� OD�PDWLqUH� YLYDQWH� HVW� GpMj� LUULWDEOH� HW� FRQWUDFWLOH�� TX¶HOOH�
VXELW�O¶LQÀXHQFH�GHV�VWLPXODQWV�H[WpULHXUV��TX¶HOOH�\�UpSRQG�SDU�GHV�UpDF����WLRQV�PpFDQLTXHV��
SK\VLTXHV�HW�FKLPLTXHV³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6������Ä9HUIROJW�PDQ�QlPOLFK�GLH�(QW-
ZLFNOXQJ�GHU�lX�HUHQ�:DKUQHKPXQJ�6FKULWW�I�U�6FKULWW�YRQ�GHU�0RQHUH�DQ�ELV�]X�GHQ�K|FKVWHQ�
:LUEHOWLHUHQ��VR�¿QGHW�PDQ��GD��GLH�OHEHQGH�0DWHULH�VFKRQ�LP�=XVWDQG�GHV�HLQIDFKHQ�3URWR-
SODVPDNO�PSFKHQV�UHL]EDU�XQG�]XVDPPHQ]LHKEDU�LVW��GD��VLH�GHP�(LQÀX��lX�HUHU�5HL]H�XQWHU-
steht und mit mechanischen, physikalischen und chemischen Reaktionen auf sie antwortet.“

39 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 15: „A mesure qu’on s’élève dans la série des orga-
nismes, on voit le travail physiologique se diviser. Des cellules nerveuses apparaissent, se 
GLYHUVL¿HQW�� WHQGHQW� j� VH�JURXSHU� HQ� V\VWqPH³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6�� ���� Ä-H�
ZHLWHU�PDQ�GLH�5HLKH�GHU�2UJDQLVPHQ�DXIVWHLJW��GHVWR�GLIIHUHQ]LHUWHU�JHVWDOWHW�VLFK�GLH�SK\-
siologische Arbeit. Nervenzellen treten auf, differenzieren sich und zeigen die Tendenz, sich 
zu Systemen zu vereinigen.“

40 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 15: „En même temps, l’animal réagit par des mouve-
PHQWV�SOXV�YDULpV�j�O¶H[FLWDWLRQ�H[WpULHXUH��0DLV��PrPH�ORVTXH�O¶pEUDQOHPHQW�UHoX�QH�VH�SUR-
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III. Zuletzt tritt bei höher entwickelten Wirbeltieren durch eine Differenz 
]ZLVFKHQ� 5�FNHQPDUN� XQG� *HKLUQ� HLQH� ZHLWHUH� 9HU]|JHUXQJ� HLQ�� HV�
existiert keine automatische Reaktion des Rückmarks, sondern allein 
das Gehirn agiert: Der Reiz führt nun nicht mehr unmittelbar zu einer 
Bewegung, sondern scheint sich im Gehirn zur „Erkenntnis“ zu spiritu-
alisieren (se spiritualise en connaissance).41

(c) Nach Bergson existiert kein wesentlicher funktioneller Unterschied 
(différence de nature) zwischen Rückenmark und Gehirn42��GLHVH�EHLGHQ�QHUY|-
sen Gebilde unterscheiden sich lediglich hinsichtlich des Grades ihrer jeweili-
JHQ�.RPSOH[LWlW��VHXOHPHQW�XQH�GLIIpUHQFH�GH�FRPSOLFDWLRQ��EHL�GHU�5HL]YHU-
arbeitung:

 I.  Die Nervenzellen des Rückenmarks setzen die zentripetale Bewegung, 
das heißt, die Signale, die sich zum Nervenzentrum bewegen, unmittel-
EDU�LQ�HLQH�]HQWULIXJDOH�%HZHJXQJ�XP��5HÀH[��43

longe pas tout de suite en mouvement accompli, il parait simplement en attendre l’occasion, 
HW�OD�PrPH�LPSUHVVLRQ�TXL�WUDQVPHW�j�O¶RUJDQLVPH�OHV�PRGL¿FDWLRQV�DPELDQWHV�OH�GpWHUPLQH�
RX� OH�SUpSDUH�j� V¶\� DGDSWHU³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6������ Ä*OHLFK]HLWLJ�ZHUGHQ�
GLH�%HZHJXQJHQ��PLW�GHQHQ�GDV�/HEHZHVHQ�DXI�GHQ�lX�HUHQ�5HL]�UHDJLHUW��PDQQLJIDOWLJHU�
entwickelt. Aber wenn sich auch der empfangene Reiz nicht mehr sofort in eine ausgeführte 
%HZHJXQJ�YHUOlQJHUW��VR�VFKHLQW�HU�GRFK�LPPHU�DXI�HLQH�*HOHJHQKHLW�GD]X�]X�ZDUWHQ��XQG�
GHUVHOEH� (LQGUXFN�� GHU� GHP� 2UJDQLVPXV� GLH� 9HUlQGHUXQJHQ� GHU� 8PJHEXQJ� �EHUPLWWHOW��
bestimmt ihn auch oder disponiert ihn, sich ihnen anzupassen.“

41 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 15: „Chez les vertébrés supérieurs, la distinction devi-
ent sans doute radicale entre l’automatisme pur, qui siège surtout dans la moelle, et l’activité 
YRORQWDLUH�� TXL� H[LJH� O¶LQWHUYHQWLRQ� GX� FHUYHDX��2Q� SRXUUDLW� V¶LPDJLQHU� TXH� O¶LP�SUHVVLRQ�
UHoXH��DX�OLHX�GH�V¶pSDQRXLU�HQ�PRXYHPHQWV�HQFRUH��VH�VSLULWXDOLVH�HQ�FRQQDLVVDQFH³��GHUV���
0DWHULH� XQG�*HGlFKWQLV�� 6�� ���� Ä%HL� GHQ� K|KHUHQ�:LUEHOWLHUHQ�ELOGHW� VLFK� ]ZHLIHOORV� HLQ�
radikaler Unterschied heraus zwischen dem reinen Automatismus, der seinen Sitz vor allem 
LP�5�FNHQPDUN�KDW��XQG�GHU�ZLOON�UOLFKHQ�7lWLJNHLW��ZHOFKH�GHU�9HUPLWWOXQJ�GHV�*HKLUQV�
bedarf. Es könnte scheinen, als ob sich der empfangene Eindruck, statt sich wie früher zu 
Bewegungen auszuwachsen, zur Erkenntnis vergeistigte.“

42� =XU� GDPDOLJHQ�$XIIDVVXQJ� GHV� 9HUKlOWQLVVHV� YRQ� *HKLUQ� XQG� 5�FNHQPDUN� YJO�� :XQGW��
Grundzüge der physiologischen Psychologie I, S. 53–57, 99–112 (‚Leitung in den peripheri-
VFKHQ�1HUYHQ�XQG�LP�5�FNHQPDUNµ���]XP�JHJHQZlUWLJHQ�)RUVFKXQJVVWDQG�YJO��7KRPSVRQ��
Das Gehirn. Von der Nervenzelle zur Verhaltenssteuerung, S. 15.

43� 9JO��%HUJVRQ��0DWLqUH�HW�0pPRLUH��6������Ä�0DLV�LO�VXI¿W�GH�FRPSDUHU�OD�VWUXFWXUH�GX�FHUYHDX�
j�FHOOH�GH�OD�PRHOOH�SRXU�VH�FRQYDLQFUH�TX¶LO�\�D�VHXOHPHQW�XQH�GLIIpUHQFH�GH�FRPSOLFDWLRQ��HW�
QRQ�SDV�XQH�GLIIpUHQFH�GH�QDWXUH��HQWUH�OHV�IRQFWLRQV�GX�FHUYHDX�HW�O¶DFWLYLWp�UpÀH[H�GX�V\V-
WqPH�PpGXOODLUH��4XH�VH�SDVVH�W�LO��HQ�HIIHW��GDQV�O¶DFWLRQ�UpÀH[H"�/H�PRXYHPHQW�FHQWULSqWH�
FRPPXQLTXp�SDU�O¶H[FLWDWLRQ�VH�UpÀpFKLW�WRXW�GH�VXLWH��SDU�O¶LQWHUPpGLDLUH�GHV�FHOOXOHV�QHU-
YHXVHV�GH�OD�PRHOOH��HQ�XQ�PRXYHPHQW�FHQWULIXJH�GpWHUPLQDQW�XQH�FRQWUDFWLRQ�PXVFXODLUH³��
GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6����±����Ä$EHU�PDQ�EUDXFKW�QXU�GLH�6WUXNWXU�GHV�*HKLUQV�
mit der des Rückenmarks zu vergleichen, um sich zu überzeugen, daß die Funktion des 
*HKLUQV�XQG�GLH�5HÀH[WlWLJNHLW�GHV�5�FNHQPDUNV\VWHPV�QLFKW�LQ�LKUHP�:HVHQ��VRQGHUQ�QXU�
LQ�LKUHU�.RPSOL]LHUWKHLW�YHUVFKLHGHQ�VLQG��'HQQ�ZDV�JHKW�GHQQ�HLJHQWOLFK�LQ�HLQHU�5HÀH[-
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II.  Das zerebrale System (système cérébral), das Gehirn, erfüllt eine höhe-
UH�)XQNWLRQ��'HU�lX�HUH�5HL]�GULQJW�QXQ�QLFKW�PHKU�XQPLWWHOEDU�]X�GHQ�
PRWRULVFKHQ�=HOOYHUElQGHQ�GHV�5�FNPDUNV�YRU��VRQGHUQ�JHODQJW�GLUHNW�
]XP�*HKLUQ��HUVW�GDQQ�VWHLJW�HU�]X�GHQ� I�U�GLH�0RWRULN�YHUDQWZRUWOL-
chen spinalen Zellen herab, um dort eine motorische Reaktion auszulö-
sen.44�'DV�6LJQDO�OHJW�LQVRIHUQ�HLQHQ�]XVlW]OLFKHQ�:HJ��EHU�GDV�*HKLUQ�
zurück.

:DUXP"�%HGDUI� HV� EHL� HLQHU� GHUDUWLJHQ� 6LJQDOOHLWXQJ� QRFK� HLQHU� VSH]L¿-
VFKHQ�/HLVWXQJ�GHV�*HKLUQV"�:DV�JHVFKLHKW�GDEHL� LP�*HKLUQ"�9HUlQGHUQ�GLH�
Neuronen der Hirnrinde im sensorischen Kortex (dans les cellules dites sensiti-
YHV�GH�O¶pFRUFH�FpUpEUDOH��GDV�HPSIDQJHQH�6LJQDO"�0RGL¿]LHUW�HV�VLFK�DQ�GLHVHU�
VSH]L¿VFKHQ�/RNDOLWlW� ]X� HLQHU�9RUVWHOOXQJ� �VH� WUDQVIRUPHU� HQ� UHSUpVHQWDWLRQ�
GHV�FKRVHV���ZLH�PDQFKH�GDPDOV�PHLQWHQ"�%HUJVRQ�HUVFKLHQ�GLHVH�+\SRWKHVH�
QLFKW�QXU�XQEHJUHLÀLFK��VRQGHUQ�VRJDU�Y|OOLJ�QXW]ORV�45 Er sprach vielmehr unter 
Berufung auf die zerebralen Signalbahnen dem Gehirn bzw. der Großhirnrinde 
eine andere Aufgabe zu.

6. Die Nervennetze der Großhirnrinde als alternative Signalbahnen

�D�� ,Q�GHU�]ZHLWHQ�+lOIWH�GHV����� -DKUKXQGHUWV�JHODQJ�HV�GHU�)RUVFKXQJ��GDV�
Wissen über wesentliche Leitungsbahnen des Nervensystems und damit auch 
über die internen Verknüpfungsstrukturen des Gehirns zu vertiefen. Bergson 

ZLUNXQJ�YRU�VLFK"�'LH�]HQWULSHWDOH��GXUFK�GHQ�5HL]�YHUPLWWHOWH�%H�����ZHJXQJ�ZLUG�GXUFK�
die Vermittlung der Nervenzellen des Rückenmarks sofort in eine zentrifugale Bewegung 
umgesetzt, die eine Muskelkontraktion hervorruft.“

44 Vgl. Henri Bergson, Matière et Mémoire, S. 15: „En quoi consiste, d’autre part, la fonction 
GX�V\VWqPH�FpUpEUDO"�/¶pEUDQOHPHQW�SpULSKpULTXH��DX�OLHX�GH�VH�SURSDJHU�GLUHFWHPHQW�j�OD�
cellule motrice de la moelle et d’imprimer au muscle une contraction nécessaire, remonte 
j�O¶HQ�Fp�SKDOH�G¶DERUG��SXLV�UHGHVFHQG�DX[�PrPHV�FHOOXOHV�PRWULFHV�GH�OD�PRHOOH�TXL�LQWHU-
YHQDLHQW� GDQV� OH�PRXYHPHQW� UpÀH[H³�� GHUV���0DWHULH� XQG�*HGlFKWQLV��6�� ���� Ä8QG�ZRULQ�
EHVWHKW�DQGHUHUVHLWV�GLH�)XQNWLRQ�GHV�*HKLUQV\VWHPV"�6WDWW�VLFK�GLUHNW�]X�GHQ�PRWRULVFKHQ�
=HOOHQ� GHV�5�FNHQPDUNV� IRUW]XSÀDQ]HQ� XQG� GHP�0XVNHO� GLH� MHZHLOV� Q|WLJH�.RQWUDNWLRQ�
PLW]XWHLOHQ��VWHLJW�GLH�SHULSKHULVFKH�5HL]XQJ�HUVW�]XP�*HKLUQ�DXI�XQG�OlXIW�GDQQ�YRQ�GD�]X�
MHQHQ�PRWRULVFKHQ�=HOOHQ�GHV�5�FNHQPDUNV��GLH�VFKRQ�GLH�5HÀH[EHZHJXQJ�YHUPLWWHOWHQ�³

45� 9JO��%HUJVRQ��0DWLqUH�HW�0pPRLUH��6����±����Ä4X¶D�W�LO�GRQF�JDJQp�j�FH�GpWRXU��HW�TX¶HVW�LO�
�����DOOp�FKHUFKHU�GDQV�OHV�FHOOXOHV�GLWHV�VHQVLWLYHV�GH�O¶pFRUFH�FpUpEUDOH"�-H�QH�FRPSUHQGV�
pas, je ne comprendrai jemais qu’il y puise la miraculeuse puissance de se transformer en 
représentation des choses, et je tiens d’ailleurs cette hypothése pour inutile, comme on le 
YHUUD� WRXW�j� O¶KHXUH³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6������Ä:DV�KDW� VLH�QXQ�DXI�GLHVHP�
Umwege gewonnen und was hat sie in den sogenannten sensorischen Nervenzellen der Hirn-
rinde ]X�VXFKHQ�JHKDEW"�,FK�YHUVWHKH�QLFKW�XQG�ZHUGH�QLH�YHUVWHKHQ��GD��VLH�GRUW�GLH�ZXQ-
GHUEDUH�.UDIW�VFK|SIHQ�VROO��VLFK�LQ�HLQH�9RUVWHOOXQJ�YRQ�'LQJHQ�]X�YHUZDQGHOQ��LFK�KDOWH�
zudem diese Hy pothese für unnütz, wie man sofort sehen wird.“
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SUR¿WLHUWH�YRQ�GLHVHQ�(UJHEQLVVHQ��8P�GLH�HLJHQW�POLFKH�)XQNWLRQ�GHV�*HKLUQV�
zu demon strieren, verwies er auf die Architektur des Kortex, die durch ihre spe-
]L¿VFKH�*HRPHWULH�GHQ�9HUODXI�GHU�LQQHU]HUHEUDOHQ�6LJQDOOHLWXQJ�IHVWOHJW�XQG�
lenkt. Es ist sicherlich nicht übertrieben, wenn man das Ergebnis seiner Unter-
VXFKXQJHQ�DOV�HLQH�HLJHQVWlQGLJH�Ã3KLORVRSKLH�GHU�*UR�KLUQULQGHµ�EH]HLFKQHW��
Sie gehört, wie schon gesagt, zu den bedeutsamsten Konzepten zur Philosophie 
des Gehirns, die das Zeitalter des Kortikozentrismus hervorgebracht hat. 

Dabei ging Bergson eigene Wege. Vor allem nahm er Anstoß an der damals 
weit verbreiteten Behauptung, dass aus den neuronalen Elementen der Hirn-
ULQGH�9RUVWHOOXQJHQ�E]Z�� SV\FKLVFKH�3KlQRPHQH� HQWVWHKHQ�N|QQWHQ�46 Diese 
These erschien ihm paradox. Bergson suchte deshalb eine andere plausible 
(UNOlUXQJ� I�U� GLH� LQWHUQH� 9HUQHW]XQJ� GHV� =HQWUDOQHUYHQV\VWHPV� XQG� QXW]-
te dabei die neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse über den Aufbau der 
Großhirnrinde.47 

(b) Nach damaliger lokalistischer Auffassung besteht der Kortex aus genau 
XPJUHQ]WHQ�=RQHQ�PLW�MHZHLOV�VSH]L¿VFKHQ�)XQNWLRQHQ��'D]X�JHK|UHQ�DXFK�GLH�
sensorischen Regionen der Hirnrinde.48�'LHVH�$UHDOH�EH¿QGHQ� VLFK�]ZLVFKHQ�
GHQ�]HQWULSHWDOHQ�)DVHUQ�PLW�LKUHQ�9HUlVWHOXQJHQ��OHV�DUERULVDWLRQV�WHUPLQDOHV�

46 Vgl. Brodmann, Handbuch der Neurologie, S. 220: „Die physiologische Bedeutung der Rin-
denschichten liegt noch in völliges Dunkel gehüllt. Man hat zwar vielfach aus spekulativem 
Bedürfnis heraus versucht, die Schichten zu bestimmten psychischen Leistungen, namentlich 
Sinnesverrichtungen in Beziehung zu bringen. Luys war wohl der erste, der eine derartige 
Hypothese aufstellte, indem er allgemein die kleinen Zellen der zweiten Schicht als ‚sensori-
sche‘, die großen pyramidenförmigen Zellen der III. Schicht dagegen als ‚motorische‘ Kör-
per ansprach (Luys, Recherches sur le système nerveux cérébro-spinal). Schon Meynert wies 
PLW� DOOHU�(QWVFKLHGHQKHLW� HLQH� VROFKH� DXI� GLH�*U|�HQ�� XQG�*HVWDOWYHUKlOWQLVVH� GHU�=HOOHQ�
DOOHLQ�JHJU�QGHWH�)XQNWLRQVWKHRULH�]XU�FN��,Q�QHXHUHU�=HLW�NHKUWHQ�WURW]GHP�lKQOLFKH��PHLVW�
UHFKW�XQJO�FNOLFKH�+\SRWKHVHQ�LQ�JU|�HUHU�=DKO�ZLHGHU��QDPHQWOLFK�EHL�HQJOLVFKHQ�$XWRUHQ�
(Mott, Campbell, Watson) begegnet man auf Schritt und Tritt Ausdrücken wie ‚sensibler‘ 
RGHU�ÃSHU]HSWLYHUµ�6FKLFKW��DQGHUH�XQWHUVFKHLGHQ��DXI�*UXQG�YRQ�*ROJLSUlSDUDWHQ��DOVR�DQ�
jugendlichen Gehirnen) ‚akustische Spezialzellen‘, und ‚Sehzellen‘, und man glaubte, diese 
=HOOIRUPHQ�DXI�EHVWLPPWH�FRUWLFDOH�Ã6LQQHVÀlFKHQµ�ORNDOLVLHUHQ�]X�N|QQHQ��&DMDO���:LHGHU�
andere sprechen von ‚Projektions- und Assoziationsschichten‘, und schließlich hat man sich 
selbst zu einer ‚kommemorativen‘ und ‚psychischen‘ Schicht verstiegen.“

47 Wundt untersuchte den „Verlauf der nervösen Leitungsbahnen“ (ders., Grundzüge der phy-
siologischen Psychologie I, S. 91–177). Im Hinblick darauf gab er eine „Allgemeine Ueber-
sicht der centralen Leitungsbahnen“ (ders., ebd., S. 140–143). Dabei analysierte er auch die 
„Leitungsbahnen zur Großhirnrinde“ (ders., ebd., S 143–177). Der Umfang dieser Darstel-
lung zeigt die Bedeutung dieser Fakten für Wundt. Dabei ging es ihm auch um eine Einsicht 
LQ�GHQ�UlXPOLFKHQ�9HUODXI�GHU�DXV�WLHIHUHQ�+LUQUHJLRQHQ�]XU�Ä*UR�KLUQULQGH�]XVWUHEHQGHQ�
Fasersysteme“ (ders., ebd., S. 143). Die damalige Kenntnis dieser Vernetzungen erschien 
ihm jedoch noch ziemlich unvollkommen, so dass er von „bis jetzt unentwirrbaren Faserver-
ÀHFKWXQJHQ³��HEG���VSUDFK�

48 Vgl. Wundt, Grundzüge der physiologischen Psychologie I, S. 213–235 (‚Functionen der 
*UR�KLUQKHPLVSKlUHQµ��
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GHV� ¿EUHV� FHQWULSqWHV�� XQG� GHQ�PRWRULVFKHQ�=HOOHQ� GHU� VR� JHQDQQWHQ�5RODQ-
dischen Furche (les cellules motrices de la zone rolandique), die auch Sulcus 
centralis heißt.49

Aus Bergsons Sicht besitzt diese kortikale Architektonik eine große Bedeu-
WXQJ��6LH�VWHOOW�QlPOLFK�VLFKHU��GDVV�HLQ�1HUYHQVLJQDO�QLFKW�QXU�DXI�HLQH��VRQGHUQ�
auf mannigfache Weise die motorischen Bereiche des Rückenmarks zu errei-
chen vermag. 

Bergson ging sogar noch einen Schritt weiter: Die Nervensignale können 
ÄQDFK�%HOLHEHQ³� �j� YRORQWp�� DQ� LKU�=LHO� JHODQJHQ�� VLH� EHVLW]HQ� GLH�:DKO� GHU�
„Wirksamkeit“ (choisir ainsi son effet).50 Wenn sich dann noch die Zellen der 
VHQVRULVFKHQ�+LUQULQGH�YHUPHKUHQ�XQG�GXUFK�LKUH�)RUWVlW]H�DXFK�VXN]HVVLY�YHU-
netzen, dann vermehren bzw. differenzieren sich ebenfalls die Wege der Signale 
innerhalb eines derartig aufgebauten neuronalen Netzwerks. Das eintretende 
Signal kann zahlreiche Bahnen durchlaufen, denn es stehen ihm alternative Lei-
tungsbahnen offen.51

�F�� :DV�]XQlFKVW�ZLH�HLQHV�GHU�]DKOORVHQ�DQDWRPLVFKHQ�'HWDLOV�HUVFKHLQW��
die sich in der Struktur der Großhirnrinde erkennen lassen, regte Bergson dage-
gen zu tiefsinnigem Nachdenken mit weit reichenden Konsequenzen an: Sei-
QH� VSH]L¿VFKH� ,QWHUSUHWDWLRQ� GHV� NRUWLNDOHQ� 1HW]ZHUNV� LVW� LQVRIHUQ�PHKU� DOV�
eine nüch terne anatomische Betrachtung nach Art damaliger Lehrbücher der 

49� 9JO��*HJHQEDXU��/HKUEXFK�GHU�$QDWRPLH�GHV�0HQVFKHQ��6�������Ä$Q�GHU�$X�HQÀlFKH�GHU�
+H�PLVSKlUHQ� ¿QGHW� VLFK� HLQH� QDKH� RGHU� DQ� GHU�PHGLDOHQ�.DQWH� EHJLQQHQGH� VFKUlJ� QDFK�
YRUQH� DXI� GDV� 2SHUFXOXP� YHUODXIHQGH� )XUFKH�� 6XOFXV� FHQWUDOLV� �Rolando’sche Furche�³��
Thompson: Das Gehirn. Von der Nervenzelle zur Verhaltenssteuerung, S. 22, 365.

50 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 16: „Mais ce que je vois très bien, c’est que ces cellules 
des diverses régions dites sensorielles de l’écorce, cellules interposées entre les arborisations 
WHUPLQDOHV�GHV�¿EUHV�FHQWULSqWHV�HW�OHV�FHOOXOHV�PRWULFHV�GH�OD�]RQH�URODQGLTXH��SHUPHWWHQW�j�
O¶pEUDQOHPHQW�UHoX�GH�JDJQHU�à volonté tel ou tel mécanisme moteur de la moelle épinière et 
de choisir�DLQVL�VRQ�HIIHW³��YJO��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6������Ä'LHV�DEHU�LVW�PLU�VHKU�
deutlich: daß die Zellen der verschiedenen sogenannten sensorischen Regionen der Hirn-
ULQGH��GLH�]ZLVFKHQ�GLH�YHUlVWHOWHQ�)DVHUQ�XQG�GLH�PRWRULVFKHQ�=HOOHQ�GHU�5RODQGLVFKHQ�)XU-
che eingeschaltet sind, der Reizung die Möglichkeit geben, diesen oder jenen motorischen 
Mechanismus des Rückenmarks nach Belieben zu erreichen und so die Art ihrer Wirksam-
NHLW�]X�ZlKOHQ�³

51 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 16: „Plus se multiplieront ces cellules interposées, 
plus elles émettront de prolongements amiboïdes capables sans doute de se rapprocher diver-
sement, plus nombreuses et plus variées aussi seront les voies capables de s’ouvrir devant 
un même ébranlement venu de la périphérie, et plus par conséquent il y aura de systèmes 
GH�PRXYHPHQWV�HQWUH� OHVTXHOV�XQH�PrPH�H[FLWDWLRQ�ODLVVHUD� OH�FKRL[³��GHUV���0DWHULH�XQG�
*HGlFKWQLV��6������Ä-H�PHKU�VROFKH�=HOOHQ�]ZLVFKHQJHVFKDOWHW�VLQG��MH�PHKU�VLH�VROFKH�DP|-
ERLGHQ�)RUWVlW]H�DXVVHQGHQ��GLH�]ZHLIHOORV�IlKLJ�VLQG��YHUVFKLHGHQH�9HUELQGXQJHQ�]X�VFKOD-
gen, desto zahlreicher und verschiedener werden die Bahnen sein, welche sich vor ein und 
demselben peripherischen Reiz auftun können, desto zahlreicher werden folglich auch die 
%HZHJXQJVNRPSOH[H�VHLQ��XQWHU�ZHOFKHQ�HLQ�XQG�GLHVHOEH�5HL]XQJ�GLH�:DKO�Ol�W�³
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Gehirnanatomie. Die anatomische Erforschung der Architektonik der Großhirn-
ULQGH�E]Z��GLH�(LQVLFKW�LQ�GLH�6WUXNWXU�GHV�NRUWLNDOHQ�1HUYHQQHW]HV�JHZlKUWH�
Bergson vielmehr wichtige Einblicke in die allgemeine Funktion des Gehirns 
XQG� HUP|JOLFKWH� LKP� GLH� .RQ]HSWLRQ� HLQHU� HLJHQVWlQGLJHQ� 3KLORVRSKLH� GHV�
Gehirns sowie einen originellen Blick auf das Wesen der menschlichen Freiheit.

7. Die verteilende Funktion neuronaler Netzwerke

(a) Bergson zog insofern aus der Vernetzung der Nervenzellen bzw. aus der 
9HUYLHOIlOWLJXQJ�GHU�1HUYHQOHLWXQJHQ�VHLQH�HLJHQHQ�6FKO�VVH��(U�YHUJOLFK�GDV�
Nervensystem mit dem Aufbau eines Telefonnetzes, wobei ihm das Gehirn als 
Telefonzentrale galt.52 Dieser Verweis auf eine damals neue technische Appa-
ratur zur Weitergabe und Verteilung von Informationen sollte die kommunika-
WLYH�6WUXNWXU�XQG�)XQNWLRQ�GHU�QHXURQDOHQ�1HW]ZHUNH�YHUGHXWOLFKHQ��GLH�$XI-
JDEH�GHV�.RUWH[�EHVWHKW�QDFK�%HUJVRQ�QlPOLFK�QLFKW� LQ�GHU�.RQVWLWXWLRQ�GHV�
Bewusstseins, sondern dient lediglich der „Vermittlung“, Verteilung und Lei-
tung oder Hemmung zerebraler Signalströme, wobei die vielfach verzweigten 
Leitungsbahnen der neuronalen Netze zahlreiche Signalwege eröffnen. 
�E�� $XV�GHU�3HUVSHNWLYH�%HUJVRQV�LVW�GDV�*HKLUQ�GHVKDOE�SULPlU�HLQ�2UJDQ�

GHU� 'LVWULEXWLRQ� XQG� GHU� 9HU]|JHUXQJ�� HLQH� NRQVWLWXWLYH� )XQNWLRQ� EHVLW]W� HV�
GDKHU� QLFKW�� GDV� KHL�W��'DV�+LUQ�PRGL¿]LHUW� GLH� QHXURQDOHQ�6LJQDOH� QLFKW� LQ�
GHU�:HLVH�� GDVV� GDUDXV� RQWLVFK� K|KHUH� 3KlQRPHQH�� ZLH� HWZD�9RUVWHOOXQJHQ��
HUZDFKVHQ�N|QQWHQ��'DKHU�EHKDXSWHWH�%HUJVRQ��Ä(V�I�JW�GHP��ZDV�HV�HPSIlQJW��
QLFKWV�KLQ]X³��,O�Q¶DMXWH�ULHQ�j�FH�TX¶LO�UHoRLW���

(c) Die Aufgabe des Nervensystems liegt vielmehr in seiner Leitungsfunk-
tion: Einerseits erreichen durch die zerebrale Anbindung der Wahrnehmungsor-
gane externe Signale das Gehirn, andererseits besitzen die motorischen Struk-
WXUHQ�GHV�5�FNHQPDUNV�XQG�GHV�YHUOlQJHUWHQ�0DUNV� HEHQIDOOV� HLQH� ]HUH�EUDOH�
5HSUlVHQWDWLRQ��'DKHU�JLOW�GDV�*HKLUQ�PLW�5HFKW�DOV�=HQWUXP�GHV�1HUYHQ�V\V�
WHPV��6LJQDOH�DXV�GHU�3HULSKHULH�GHV�2UJDQLVPXV�WUHIIHQ�GRUW�HLQ��GLH�.RPSOH-
[LWlW�GHU�]HUHEUDOHQ�1HUYHQQHW]H�HUP|JOLFKW�GDQQ�GHP�*HKLUQ�±�RKQH�HLQH�HLQ-
seitige Festlegung des Signals auf einer bestimmten Bahn – ihre mannigfaltige 
Verteilung auf die motorischen Zentren.53

52 Bergson hat diesen Vergleich nicht selbst erfunden, sondern der damaligen Forschungslite-
ratur entnommen (vgl. Breidbach: Die Ma terialisierung des Ichs, S. 160–165 (‚William B. 
&DUSHQWHU�±�'DV�+LUQ��HLQ�7HOHJUDSKHQV\VWHP"µ��

53� 9JO��%HUJVRQ��0DWLqUH�HW�0pPRLUH��6������Ä/H�FHUYHDX�QH�GRLW�GRQF�SDV�rWUH�DXWUH�FKRVH��j�
notre avis, qu’une espèce de bureau téléphonique central: son rôle est de «donner la commu-
QLFDWLRQª�RX�GH�OD�IDLUH�DWWHQGUH��,O�Q¶DMXWH�ULHQ�j�FH�TX¶LO�UHoRLW��PDLV�FRPPH�WRXV�OHV�RUJDQHV�
perceptifs y envoient leurs derniers prolongements, et que tous les mécanismes moteurs de la 
moelle et du bulbe y ont leurs représentants attitrés, il constitue bien réellement un centre, où 
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�G�� 'XUFK�LKUH�]DKOUHLFKHQ�PRWRULVFKHQ�%DKQHQ�OlVVW�VLFK�GLH�]HUHEUDOH�6XE-
stanz deshalb auch als die Bedingung der Möglichkeit größter Mannigfaltigkeit 
HLQHU�6LJQDOOHLWXQJ�EH]HLFKQHQ��VLH�VFKUHLEW�HLQHP�VLQJXOlUHQ�5HL]�DXV�GHU�3HUL-
pherie des Leibes keinen bestimmten Verlauf in Richtung auf die motorischen 
Zentren vor, sondern bietet vielmehr zahlreiche Variationen seiner Aufteilung 
an. Insofern unterliegt ein dem Gehirn zuströmender Impuls keiner Determina-
WLRQ�LP�6LQQH�HLQHU�IHVWJHOHJWHQ�%DKQ��YLHOPHKU�HU|IIQHQ�VLFK�KLQVLFKWOLFK�GHV�
Vollzugs motorischer Effekte geradezu unendlich viele Möglichkeiten.54

8. Gehirn und Bewusstsein

(a) Was bedeutet dieser Sachverhalt für die Einsicht in Wesen und Funktion des 
*HKLUQV"�$XV�%HUJVRQV�6LFKW�LVW�GDV�*HKLUQ�YRQ�GHU�3URGXNWLRQ�GHV�%HZXVVW-
VHLQV�Y|OOLJ�HQWODVWHW��ZLH�VLFK�DXV�VHLQHP�DQDWRPLVFKHQ�$XIEDX�HUNHQQHQ�OlVVW��
besitzt es ganz andere Aufgaben:

�,��� =XQlFKVW�UHDJLHUW�GDV�*HKLUQ�DXI�lX�HUH�%HZHJXQJHQ��GLH�GHQ�2UJDQLV-
PXV�HUUHLFKHQ�XQG�GDEHL�HQWVSUHFKHQGH�2UJDQH�DNWLYLHUHQ�

,,���'DU�EHU�KLQDXV�VWHOOW�GLHVHV�2UJDQ�GHQ�H[WHUQHQ�6LJQDOHQ�ÄGLH�7RWDOLWlW�
motorischer Bahnen“ (la totalité des voies motrices) zur Verfügung und 
ermöglicht ihren Aufschluss in den neuronalen Netzen. Die Leitungs-
bahnen des Gehirns erscheinen demnach aus der Sicht Bergsons als 
Modi der Differenzierung, Aufspaltung und damit Erschließung exter-
ner Signale. 

Insofern erweist sich das Gehirn einerseits als „ein Werkzeug der Analyse“ 
(un instrument d’analyse), anderseits als „ein Werkzeug der Auswahl“ (un ins-

l’excitation périphérique se met en rapport avec tel ou tel mécanisme moteur, choisi et non 
SOXV�LPSRVp³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6����±����Ä'DV�*HKLUQ�LVW�DOVR�QDFK�XQVHUHU�
Ansicht nichts anderes als eine Telephonzentrale: seine Aufgabe ist, ‚die Verbindung herzu-
VWHOOHQµ�±�RGHU�DXI]XVFKLHEHQ��(V�I�JW�GHP��ZDV�HV�HPSIlQJW��QLFKWV�KLQ]X��DEHU�GD�DOOH�:DKU-
nehmungsorgane mit ihren letzten Enden in ihm münden und alle motorischen Mechanismen 
GHV�5�FNHQPDUNV�XQG�GHV�YHUOlQJHUWHQ�0DUNV�LKUH�EHIXJWH�9HUWUHWXQJ�LQ�LKP�KDEHQ��VR�LVW�
es in Wahrheit eine Zentralstelle, wo der peripherische Reiz Anschluß an diesen oder jenen 
PRWR�����ULVFKHQ�0HFKDQLVPXV�JHZLQQW��GHQ�HU�VLFK�MHW]W�ZlKOW�XQG�QLFKW�PHKU�DXIGUlQJHQ�
Ol�W�³

54 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 16–17: „D’autre part, comme une multitude énorme 
de voies motrices peuvent s’ouvrir dans cette substance, toutes ensemble��j�XQ�PrPH�pEUDQ-
OHPHQW�YHQX�GH� OD�SpULSKpULH��FHW�pEUDQOHPHQW�D� OD� IDFXOWp�GH�V¶\�GLYLVHU�j� O¶LQ¿QL��HW� �����
SDU� FRQVpTXHQW� GH� VH� SHUGUH� HQ� UpDFWLRQV�PRWULFHV� LQQRPEUDEOHV�� VLPSOHPHQW� QDLVVDQWHV³��
GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��6������Ä'D�VLFK�DEHU�LQ�GLHVHU�6XEVWDQ]�HLQH�XQJHKHXUH�0HQJH�
motorischer Bahnen auftun können und zwar alle zugleich für ein und denselben peripheri-
VFKHQ�5HL]��VR�KDW�GLHVHU�5HL]�GLH�)lKLJNHLW��VLFK�LQV�8QHQGOLFKH�]X�WHLOHQ�XQG�VLFK�IROJOLFK�LQ�
XQ]lKOLJHQ�EOR�HQ�$QVlW]HQ�]X�PRWRULVFKHQ�5HDNWLRQHQ�]X�YHUOLHUHQ�³
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WUXPHQW�GH�VpOHFWLRQ���$QDO\VH�EHGHXWHW�$XÀ|VXQJ��6HOHNWLRQ�$XVZDKO��%HUJ-
VRQ��EHUWUXJ�GHPQDFK�GHP�*HKLUQ�GLH�$XÀ|VXQJ�GHU�LKP�]XVWU|PHQGHQ�,QIRU-
PDWLRQ�XQG�GLH�$XVZDKO�]X�LKUHU�8PIRUPXQJ�LQ�PRWRULVFKH�$NWLYLWlWHQ�

(b) Diese Sicht zieht erhebliche Folgen nach sich, die sich leicht erkennen 
lassen: 

 I.  Bei Bergson erreicht die Instrumentalisierung des Gehirns ihren Höhe-
SXQNW�� GDV�*HKLUQ� LVW�2UJDQ��2UJDQRQ��:HUN]HXJ� LP�ZDKUVWHQ� 6LQQH�
des Wortes.55 Als Werkzeug oder Instrument besitzt es lediglich einen 
instrumentalen Charakter.

II.  Das auf eine instrumentale Funktion reduzierte Gehirn konstituiert daher 
NHLQH�(UNHQQWQLV��OD�FRQQDLVVDQFH���GDV�KHL�W��HV�LVW�HLQ�,QVWUXPHQW��DEHU�
keinesfalls ein Apparat zur Produktion von Vorstellungen oder eine Ein-
KHLW�PLW�NRJQLWLYHU�.UHDWLYLWlW�

,,,��'DV� *HKLUQ� LVW� GHVKDOE� DXFK� QLFKW� GDV� Ã2UJDQ� GHV� 'HQNHQVµ�� ZHGHU�
die Arbeit der Nervenzellen in den Arealen der Großhirnrinde noch im 
Rückenmark dienen nach Bergson der Erkenntnis. Die mannigfaltigen 
Versuche seiner Zeit – vor allem jedoch des Materialismus –, das Den-
NHQ� DXV� GHU� )XQNWLRQ� GHV�*HKLUQV� ]X� HUNOlUHQ�� OLH��%HUJVRQ� LQVRIHUQ�
weit hinter sich: Das Gehirn denkt nicht.

VI. Das Gehirn entwirft und organisiert vielmehr einerseits bestimmte Mög-
lichkeiten, andererseits realisiert es nur eine einzige davon.56 

55 Die physikalistische Auffassung des Gehirns als ‚biologische Maschine‘ gleicht der Gehirn-
theorie Bergsons. Allerdings zog dieser aus dem Werkzeugcharakter des Gehirns andere 
Schlussfolgerungen.

56 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 17: „Ainsi le rôle du cerveau est tantôt de conduire le 
PRXYHPHQW�UHFXHLOOL�j�XQ�RUJDQH�GH�UpDFWLRQ�FKRLVL��WDQW{W�G¶RXYULU�j�FH�PRXYHPHQW�OD�WRWDOLWp�
des voies motrices pour qu’il y dessine toutes les réactions possibles dont il est gros, et pour 
qu’il s’analyse lui-même en se dispersant. En d’autres termes, le cerveau nous paraît être un 
instrument d’analyse par rapport au mouvement recueilli et un instrument de sélection par 
UDSSRUW�DX�PRXYHPHQW�H[pFXWp��0DLV�GDQV�XQ�FDV�FRPPH�GDQV�O¶DXWUH��VRQ�U{OH�VH�ERUQH�j�
WUDQVPHWWUH�HW�j�GLYLVHU�GX�PRXYHPHQW��(W��SDV�SOXV�GDQV�OHV�FHQWUHV�VXSpULHXUV�GH�O¶pFRUFH�
que dans la moelle, les éléments nerveux ne travaillent en vue de la connaissance: ils ne font 
TX¶HVTXLVVHU� WRXW�G¶XQ�FRXS�XQH�SOXUDOLWp�G¶DFWLRQV�SRVVLEOHV��RX�RUJDQLVHU� O¶XQH�G¶HOOHV³��
GHUV���0DWHULH� XQG�*HGlFKWQLV�� 6�� ���� Ä6RPLW� LVW� GLH�$XIJDEH� GHV�*HKLUQV�� HLQHVWHLOV� GLH�
DXIJHQRPPHQH�%HZHJXQJ�]XP�=ZHFNH�GHU�5HDNWLRQ�GHP�JHZlKOWHQ�2UJDQH�]X]XI�KUHQ��
DQGHUQWHLOV�YRU�GLHVHU�%HZHJXQJ�GLH�7RWDOLWlW�GHU�PRWRULVFKHQ�%DKQHQ�DXI]XWXQ��GDPLW�VLH�
ihnen alle erdenklichen Reaktionen, mit denen sie geladen ist, einzuzeichnen und sich selbst 
in dieser Zerstreuung analysieren kann. Mit anderen Worten: das Gehirn erscheint inbezug 
auf die aufgenommene Bewegung als ein Werkzeug der Analyse und inbezug auf die ausge-
führte Bewegung als ein Werkzeug der Auswahl. Aber in dem einen wie dem andern Falle 
besteht seine Funktion nur in der Vermittlung und Zerteilung von Bewegung. Und in den 
höheren Zentren der Hirnrinde arbeiten die Nervenzellen ebensowenig wie im Rückenmark 
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(LQH�DNWLYH�(QWLWlW��GLH�0|JOLFKNHLWHQ�EHVLW]W�E]Z��DXV�GHQ� LKU�JHJHEHQHQ�
0|JOLFKNHLWHQ�HLQH�$XVZDKO�WULIIW�XQG�GLHVH�VLQJXOlUH�0|JOLFKNHLW�GDQQ�UHDOL-
siert, handelt frei. Aus Bergsons Bestimmung der Funktion des Gehirns ergibt 
sich daher ganz zwang los die Frage nach der Beziehung von Gehirn und Freiheit.

9. Gehirn – Freiheit

�D��%HUJVRQ�KDW�VSlWHU�GDV�3UREOHP�Ã*HKLUQ�XQG�)UHLKHLWµ�LQ�VHLQHP�:HUN�L’évo -
lution créatrice (Schöpferische Entwicklung) (1907) noch einmal mit wenigen 
6lW]HQ�DXI�GHQ�3XQNW�JHEUDFKW57: 

„Das nervöse System eines Tieres bezeichnet die biegsamen Linien, in denen sein 
+DQGHOQ�YHUOlXIW��ZLHZRKO�GLH�SRWHQWLHOOH��EHIUHLXQJVIlKLJH�(QHUJLH�PHKU�LQ�GHQ�0XV-
NHOQ�DOV�LP�1HUYHQV\VWHP�VHOEVW�DQJHKlXIW�LVW���VHLQH�1HUYHQ]HQWUHQ�]HLJHQ�GXUFK�LKUH�
Entwickeltheit und Gestalt die mehr oder weniger freie Wahl an, die ihm zwischen 
mehr oder weniger zahlreichen und mehr oder weniger komplizierten Handlungen of-
IHQ�VWHKW��8QG�GD�GDV�(UZDFKHQ�GHV�%HZX�WVHLQV�EHLP�/HEHZHVHQ�XP�VR�YROOVWlQGLJHU�
LVW�� MH�ZHLWHU�GLH�JHODVVHQH�:DKO��XQG�MH�EHWUlFKWOLFKHU�GLH�]XJHPHVVHQH�6XPPH�YRQ�
Handlung, so ist deutlich, daß es den Anschein haben wird, als richte sich die Entwick-
lung des Bewußtseins nach jener der Nervenzentren. Und da andererseits jeder Be-
ZX�WVHLQV]XVWDQG�LQ�JHZLVVHU�+LQVLFKW�HLQH�DQ�GLH�PRWRULVFKH�$NWLYLWlW�JHVWHOOWH�)UDJH��
ja ein erster Beginn der Antwort ist, so gibt es keinen psychologischen Vorgang, der 
nicht notwendig auch das Spiel kortikaler 0HFKDQLVPHQ�PLW�VLFK�EUlFKWH��$OOHV�DOVR�
ZLUG�YRU� VLFK�JHKHQ��DOV�RE�GDV�%HZX�WVHLQ�GHP�*HKLUQ�HQWVSUlQJH��XQG�DOV�RE�GLH�
EHZX�WH�7lWLJNHLW�VLFK�LP�HLQ]HOQHQ�QDFK�GHU�*HKLUQWlWLJNHLW�PRGHOH��,Q�:LUNOLFKNHLW�
aber entspringt das Bewußtsein nicht dem Gehirn. Sondern nur darum entsprechen sich 
*HKLUQ�XQG�%HZXVVWVHLQ��ZHLO�EHLGH�JOHLFKPl�LJ�±�MHQHV�LQ�GHU�9LHOJOLHGHULJNHLW�VHLQHV�
%DXHV��GLHVHV�LQ�GHU�,QWHQVLWlW�VHLQHV�(UZDFKHQV�±�GDV�:DKOTXDQWXP�DQJHEHQ��ZRU�EHU�
das Lebewesen verfügt.“58

mit irgendwelcher Abzweckung auf Erkenntnis, sie zeigen nur entweder eine Menge mögli-
cher Wirkungen auf einmal auf oder bringen eine einzige von ihnen zur Ausführung.“

57� 9JO��+HQUL�%HUJVRQ��/¶pYROXWLRQ�FUpDWULFH��3DULV�������GHUV���6FK|SIHULVFKH�(QWZLFNOXQJ��
Berechtigte Übersetzung v. Gertrud Kantorowicz, Jena 1912.

58� %HUJVRQ��6FK|SIHULVFKH�(QWZLFNOXQJ��6�������GHUV���/¶pYROXWLRQ�FUpDWULFH��6�����±�����Ä/H�
V\VWqPH�QHUYHX[�G¶XQ�DQLPDO�GHVVLQH� OHV� OLJQHV�ÀH[LEOHV� VXU� OHVTXHOOHV� VRQ�DFWLRQ�FRXUUD�
�ELHQ�TXH�O¶pQHUJLH�SRWHQWLHOOH�j�OLEpUHU�VRLW�DFFXPXOpH�GDQV�OHV�PXVFOHV�SOXW{W�TXH�GDQV�OH�
V\VWqPH�QHUYHX[�OXL�PrPH���VHV�FHQWUHV�QHUYHX[�LQGLTXHQW��SDU�OHXU�GpYRORSSHPHQW�HW�OHXU�
FRQ¿JXUDWLRQ��OH�FKRL[�SOXV�RX�PRLQV�pWHQGX�TX¶LO�DXUD�HQWUH�GHV�DFWLRQV�SOXV�RX�PRLQV�QRP�
EUHXVHV�HW�FRPSOLTXpHV��2U��OH�UpYHLO�GH�OD�FRQVFLHQFH��FKH]�XQ�rWUH�YLYDQW��pWDQW�G¶DXWDQW�SOXV�
complet qu’une plus grande latitude de choix lui est laissée et qu’une somme plus considé-
rable d’action lui est départie, il est (263) claire que le développement de la conscience paraî-
tra se régler sur celui des centres nerveux. D’autre part, tout état de conscience étant, par un 
FHUWDLQ�F{Wp��XQH�TXHVWLRQ�SRVpH�j�O¶DFWLYLWp�PRWULFH�HW�PrPH�XQ�FRPPHQFHPHQW�GH�UpSRQVH��
il n’y a pas de fait psychologique qui n’implique l’entrée en jeu des mécanismes corticaux. 
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�E�� -H� K|KHU� GHU� *UDG� GHU� .RPSOH[LWlW� HLQHV�*HKLUQV� XQG� MH� JU|�HU� GLH�
Anzahl der sich daraus ergebenden zerebralen Mechanismen, desto mehr gelingt 
es dem Bewusstsein, sich aus seiner materiellen Verklammerung (l’étreinte) zu 
O|VHQ� XQG�8QDEKlQJLJNHLW� �O¶LQGpSHQGDQFH�� GDYRQ� ]X� HUUHLFKHQ59, das heißt, 
die zunehmende Kom  plizierung der neuronalen Strukturen und die damit ver-
knüpfte Erweiterung des Handlungsspielraums eines Lebewesens bewirkt eine 
Steigerung des Möglichkeiten seines Bewusstseins.60 

In diesem Zusammenhang griff Bergson ausdrücklich auf evolutionstheore-
tische Überlegungen zurück. Es ist der „Fortschritt“ in der Entwicklung der „ner-
Y|VHQ�=HQWUHQ³��SURJUqV�GHV�FHQWUHV�QHUYHX[���GDV�KHL�W��GHU�VSH]L¿VFKHQ�$UHDOH�
GHU�*UR�KLUQULQGH�� GHU� HLQH�=XQDKPH�GHU�$NWLYLWlWHQ� �XQ� SOXV� JUDQG� QRPEUH�
d’actions) ermöglicht. Bergson verstand das als eine Befreiung und Öffnung. 
Zur Einsicht dessen gebrauchte er ein drastisches Beispiel: Die kortikale Evolu-
WLRQ�|IIQHW�GHQ�6FKUDXEVWRFN��O¶pWDX���LQ�GHQ�HLQ�/HEHZHVHQ�HLQJH]ZlQJW�LVW�61 

Bergson hat bei seinem Hinweis auf den Fortschritt der zerebralen Zen-
tren und der damit verbundenen Freigabe des Handlungsspielraums am Primat 

Tout paraîtra donc se passer comme si la conscience jaillissait du cerveau, et comme si le 
détail de l’activité consciente se modelait sur celui de l’activité cérébrale. En réalité, la con-
VFLHQFH�QH�MDLOOLW�SDV�GX�FHUYHDX��PDLV�FHUYHDX�HW�FRQVFLHQFH�VH�FRUUHVSRQGHQW�SDUFH�TX¶LOV�
mesurent également, l’un par la complexité de sa structure et l’autre par l’intensité de son 
réveil, la quantité de FKRL[ dont l’être vivant dispose.“ 

59 Vgl. Bergson, L’évolution créatrice, S. 182: „ ...pris globalement: le plus complexe des deux, 
HQ�PHWWDQW�XQ�SOXV�JUDQG�QRPEUH�GH�PpFDQLVPHV�DX[�SULVHV�HQWUH�HX[��DXUD�SHUPLV�j�OD�FRQ�
VFLHQFH�GH�VH�GpJDJHU�GH�O¶pWUHLQWH�GHV�XQV�HW�GHV�DXWUHV��HW�G¶DUULYHU�j�O¶LQGpSHQGDQFH³��GHUV���
Schöpferische Entwicklung, S. 185: „...als ganze genommen: das vielteiligere Gehirn, das 
eine größere Anzahl von Mechanismen gegeneinander ins Treffen führt, ermöglicht dem 
%HZX�WVHLQ��VLFK�DXV�GHU�8PVFKQ�UXQJ�DOOHU�]X�O|VHQ��XQG�]XU�8QDEKlQJLJNHLW�]X�JHODQJHQ�³

60 Bergon betont in diesem Zusammenhang die Differenz seiner Konzeption zum psychophysi-
schen Paralellismus (vgl. ders., L’évolution créatrice, S. 181: „Au contraire, dans la seconde 
hypothèse, il y aurait bien solidarité et interdépendance entre le cerveau et la conscience, 
mais non pas parallélisme: plus le cerveau se compliquera, augmentant ainsi le nombre des 
actions possibles entre lesquelles l’organisme a le choix, plus la conscience devra déborder 
VRQ�FRQFRPLWDQW�SK\VLTXH³��GHUV���6FK|SIHULVFKH�(QWZLFNOXQJ��6�����±�����Ä,P�]ZHLWHQ�)DOO�
dagegen würde zwischen Gehirn und Bewußtsein zwar Zusammenhang und wechselseitige 
$EKlQJLJNHLW�KHUUVFKHQ��QLFKW�DEHU�3DUDOOHOLVPXV��MH�PHKU�YLHOPHKU�GDV�*HKLUQ�VLFK�NRPSOL-
ziert, und je mehr es dadurch die Zahl der möglichen Handlungen steigert, unter denen der 
2UJDQLVPXV�GLH�:DKO�KDW��GHVWR�PHKU�ZLUG�GDV�%HZX�WVHLQ�VHLQHQ�SK\VLVFKHQ�>���@�:HJJH-
nossen überragen müssen“).

61 Vgl. Bergson, L’évolution créatrice, S. 180: „...chaque progrès des centres nerveux, en don-
QDQW�j� O¶RUJDQLVPH�OH�FKRL[�HQWUH�XQ�SOXV�JUDQG�QRPEUH�G¶DFWLRQV�� ODQFHUDLW�XQ�DSSHO�DX[�
virtualités capables d’entourer le réel, desserrerait ainsi l’étau, et laisserait plus librement 
SDVVHU�OD�FRQVFLHQFH³��GHUV���6FK|SIHULVFKH�(QWZLFNOXQJ��6�������Ä���GXUFK�)UHLJDEH�GHU�:DKO�
zwischen einer immer wachsenden Zahl von Handlungen würde dann jeder Fortschritt der 
nervösen Zentren die Möglichkeiten aufrufen, die das Wirkliche zu umgeben vermögen, 
würde den Schraubstock lockern, würde das Bewußtsein freier ausströmen lassen.“
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GHV�%HZXVVWVHLQV�IHVWJHKDOWHQ��GDV�*HKLUQ�VWHKW� LP�'LHQVW�GHV�%HZXVVWVHLQV��
JUXQGVlW]OLFK� DEHU� JLOW��'LH�0|JOLFKNHLWHQ�� GLH� HLQH� VXN]HVVLYH�(QWZLFNOXQJ�
der zerebralen Feinstruktur eröffnet, erweiterten auch die Möglichkeiten des 
Bewusstseins.

(c) In diesem Zusammenhang kommt es allerdings eher darauf an, die 
generel le Öffnungsfunktion des Gehirns, die Bergson hervorgehoben hat, als 
seinen Hinweis auf die dadurch erweiterten Möglichkeiten des Bewusstseins 
ZHLWHU�]X�EHDFKWHQ��'DV�JLOW�JDQ]�XQDEKlQJLJ�GDYRQ��GDVV�VHLQH�*HKLUQ��XQG�
%HZXVVWVHLQVWKHRULH� GHQ� JHJHQZlUWLJHQ�$QVSU�FKHQ� LQ� PDQFKHUOHL� +LQVLFKW�
nicht mehr genügt. Eine unrealistische Aktualisierung der Philosophie und 
%HZXVVWVHLQV�WKHRULH� %HUJVRQV� P�VVWH� GDKHU� DP� JHJHQZlUWLJHQ� (UNHQQWQLV-
stand schei tern.
'DV�3KlQRPHQ�GHU� VXN]HVVLYHQ�gIIQXQJ�GHV�*HKLUQV�DOV�5HVXOWDW� ]XQHK-

PHQGHU�]HUHEUDOHU�.RPSOH[LWlW�LVW�GDJHJHQ�HLQH�ZLFKWLJH�(UNHQQWQLV��GLH�ZHL-
tere Beachtung verdient. Es erscheint deshalb sinnvoll, Bergsons Idee einer 
öffnenden Funktion des Gehirns aus seiner philosophischen Gesamtkonzeption 
KHUDXV]XO|VHQ�XQG�DXV�DQGHUHU�3HUVSHNWLYH�HLJHQVWlQGLJ�ZHLWHU]XGHQNHQ�

����*HKLUQ�±�2IIHQKHLW�±�:HOW

(a) Die traditionelle Philosophie, die zahlreiche Freiheitskonzepte entwickelt 
KDW��QlKHUW�VLFK�GHP�*HGDQNHQ�GHU�)UHLKHLW�DOV�2IIHQKHLW�PLW�GHP�%HJULII�GHU�
‚negativen Freiheit‘.62 Im Hinblick auf die Willensfreiheit ist damit gemeint, 
dass sich eine Person von ihrem Kontext lösen und eine Entscheidung gegen 
HWZDV�IlOOHQ�NDQQ�63 Freiheit bedeutet hier Freiheit von... Darauf baut die ‚positi-
YH�)UHLKHLWµ�DOV�)UHLKHLW�]X����DXI��VLH�DJLHUW�LQ�MHQHP�JH|IIQHWHQ�+DQGOXQJVVSLHO-
UDXP��GHQ�GLH�ÃQHJDWLYH�)UHLKHLWµ�JOHLFKVDP�]XU�9HUI�JXQJ�VWHOOHQ�PXVV��2GHU�
anders ausgedrückt: Eine Willensfreiheit kann es nur dort geben, wo zuvor ein 
Raum für Alternativen offen steht. 
�E�� :LH� HQWVWHKW� GLHVHU� +DQGOXQJVVSLHOUDXP"� :DV� LVW� VHLQH� 9RUDXVVHW-

]XQJ"�'LH�3KLORVRSKLH�GHV�*HKLUQV�JLEW�GDUDXI�LKUH�HLJHQH�$QWZRUW��:HLO�GLH�
]XQHKPHQGH� (QWZLFNOXQJ� GHV� *HKLUQV� HLQH� VXN]HVVLYH� 8QDEKlQJLJNHLW� YRQ�

62 Vgl. Martin Heidegger, Schellings Abhandlung über das Wesen der menschlichen Freiheit 
��������7��ELQJHQ� ������ 6�� ����� GHUV���9RP�:HVHQ� GHU�PHQVFKOLFKHQ�)UHLKHLW��(LQOHLWXQJ�
in die Philosophie. Freiburger Vorlesung Sommersemester 1930. Hrsg. v. Hartmut Tietjen 
(Mar tin Heidegger Gesamtausgabe. II. Abteilung: Vorlesungen 1923–1944, Bd. 31), Frank-
furt a. M. 1982, S. 5–13.

63� 9JO��,PPDQXHO�.DQW��.ULWLN�GHU�UHLQHQ�9HUQXQIW��1DFK�GHU�HUVWHQ�XQG�]ZHLWHQ�2ULJLQDO�$XV�
gabe neu hrsg. v. Raymund Schmidt. Hamburg 1956, S. 524 (A 534, B 562): „Die Freiheit im 
SUDNWLVFKHQ�9HUVWDQGH�LVW�GLH�8QDEKlQJLJNHLW�GHU�:LOON�U�YRQ�GHU�1|WLJXQJ�GXUFK�$QWULHEH�
GHU�6LQQOLFKNHLW³��YJO��/HZLV�:KLWH�%HFN��.DQWV�Ã.ULWLN�GHU�SUDNWLVFKHQ�9HUQXQIWµ��(LQ�.RP-
mentar. Ins Deutsche übers. v. Karl-Heinz Ilting, München 1974, S. 173.
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EHVFKUlQNHQGHQ�%HGLQJXQJHQ�XQG�LQVRIHUQ�GHQ�PLW�1HUYHQV\VWHPHQ�DXVJHVWDW-
WHWHQ�/HEHZHVHQ� HLQHQ�5DXP�YRQ�+DQGOXQJVP|JOLFKNHLWHQ�|IIQHW�� OlVVW� VLFK�
das Gehirn auch als eine Bedingung der Möglichkeit von Freiheit im Sinne von 
2IIHQKHLW�EH]HLFKQHQ�
�F�� 'HU�KLHU�YHUZHQGHWH�7HUPLQXV�Ã2IIHQKHLWµ�VWDPPW�QLFKW�YRQ�+HQUL�%HUJ-

son, sondern aus der Philosophie Martin Heideggers64��HU�LVW�GHPQDFK�LQ�JHZLVVHU�
Weise durch das Misstrauen gegen die Denkentwürfe Heideggers schwer belas-
tet. Zudem hat Heidegger die neurowissenschaftlichen Forschungen seiner Zeit 
oft und heftig kritisiert.65 Auch gab es bisher nur wenige Versuche, Heideggers 
Denken mit den neurowissenschaftlichen Erkenntnissen der Gegenwart zu kon-
frontieren.66 Die Neurophilosophen gingen in ihrer überwiegenden Anzahl völlig 
andere We ge und setzten fast ausschließlich auf die analytische Philosophie.

Die Philosophie des Gehirns muss sich jedoch von diesen Bedenken lösen, 
den Begriff aus der Philosophie Heideggers herauslösen, ihn neutral bewerten 
und dann erneut in die Diskussion über jenen Spielraum einführen, innerhalb 
dessen Grenzen eine Freiheit des Willens im Sinne von Handlungsfreiheit über-
haupt möglich ist.
�G��2IIHQKHLW�LVW�MHGRFK�QLFKW�QXU�GLH�%HGLQJXQJ�GHU�0|JOLFKNHLW�YRQ�)UHL-

heit, sondern auch von Welt.67 Im Hinblick darauf hat Martin Heidegger eben-
falls interessante Entwürfe vorgelegt und seit Sein und Zeit (1927) im Anschluss 
DQ� GHQ� JULHFKLVFKHQ� %HJULII� GHU�:DKUKHLW� �$OHWKHLD�� GLH�:HOW� DXI� 2IIHQKHLW�
gegründet.68�)UHLKHLW�XQG�2IIHQKHLW�VWDQGHQ�LQVRIHUQ�DXI�YHUVFKLHGHQH�:HLVH�LP�
Zentrum seines Welt-Denkens.69 

64 Vgl. Heidegger, Die Grundbegriffe der Metaphysik. Welt – Endlichkeit – Einsamkeit. Frei-
EXUJHU�9RUOHVXQJ�:LQWHUVHPHVWHU����������+UVJ��Y��)ULHGULFK�:LOKHOP�YRQ�+HUUPDQQ��0DUWLQ�
+HLGHJJHU�*H�VDPWDXVJDEH��,,��$EWHLOXQJ��9RUOHVXQJHQ�����±������%G����������)UDQN���IXUW�D��0��
������6�����±�����Ä'HU�2UJDQLVPXV�LVW�QLFKW�HWZDV�I�U�VLFK�XQG�SD�W�VLFK�GDQQ�QRFK�DQ��VRQ-
GHUQ�XPJHNHKUW��GHU�2UJDQLVPXV�SD�W�VLFK�MHZHLOV�HLQH�EHVWLPPWH�8PJHEXQJ�ein. Er kann sich 
HLQH�EHVWLPPWH�8PJHEXQJ�QXU�HLQSDVVHQ��VRIHUQ�]X�VHLQHP�:HVHQ�GLH�2IIHQKHLW�I�U�����JHK|UW�
XQG�VRIHUQ�DXIJUXQG�GHU�2IIHQKHLW�I�U�������GLH�VLFK�GXUFK�GDV�JHVDPWH�%HQHKPHQ�KLQGXUFK]LHKW��
ein Spielraum geschaffen ist, innerhalb dessen das Begegnende so und so begegnen kann...“

65 Vgl. die gesammelten Zitate bei Jeck, Gesundheit und Krankheit aus (neuro-)philosophi-
scher Perspektive, in: Jamme, Jeck, Natur und Geist. Die Philosophie entdeckt das Gehirn, 
S. 253–307, bes. S. 295–297.

66� 9JO��]��%��(ZDOG�5LFKWHU��:RKLQ�I�KUW�XQV�GLH�PRGHUQH�+LUQIRUVFKXQJ"�(LQ�%HLWUDJ�DXV�SKl-
nomenologischer und erkenntniskritischer Sicht (Philosophische Schriften Bd. 59), Berlin 
2005.

67 Vgl. Heidegger, Die Grundbegriffe der Metaphysik. Welt – Endlichkeit – Einsamkeit, S. 261–
264. 

68 Vgl. Martin Heidegger, Sein und Zeit. Fünfzehnte, an Hand der Gesamtausgabe durchge-
VHKHQH�$XÀDJH�PLW�GHQ�5DQGEHPHUNXQJHQ�DXV�GHP�+DQGH[HPSODU�GHV�$XWRUV�LP�$QKDQJ��
Tübingen 1979. 

69� 9JO��0DUWLQ�+HLGHJJHU��9RP�:HVHQ�GHV�*UXQGHV��LQ��:HJPDUNHQ��8QYHUlQGHUWHU�7H[W�PLW�
Randbemerkungen des Autors. Hrsg. v. Friedrich-Wilhelm von Herrmann (Martin Heideg-
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Es ist nicht die Aufgabe der Philosophie des Gehirns, die Untiefen und 
:DQGOXQJHQ� YRQ� +HLGHJJHUV� NU\SWLVFKHU� 3KLORVRSKLH� DXV]XORWHQ�� GDV� 1DFK-
denken über seine Welt-Analysen kann jedoch zu einem neuen Blick auf die 
weltkonstitutive Funktion des Gehirns führen und damit nachholen, was der 
Freiburger Philosoph einst in der Auseinandersetzung mit der Bio logie seiner 
=HLW�YHUVlXPWH70�XQG�GLH�JHJHQZlUWLJH�1HXURZLVVHQVFKDIW�KHXWH�P�KVDP�±�XQG�
auf ihre Weise – nachholt.71

11. Zusammenfassung

�D�� %HUJVRQ�KDW�GHP�3UREOHP�GHU�)UHLKHLW�HLQH�HLJHQW�POLFKH�)lUEXQJ�JHJHEHQ��
indem er dabei – anders als traditionelle Freiheitstheoretiker – die Ergebnisse der 
Hirnforschung berücksichtigte. Bei seiner Analyse der Beziehung von Gehirn 
und Freiheit leitete ihn eine radikale Instrumentalisierung des Gehirns: Weil die 
*UR�KLUQULQGH�GXUFK�LKUH�VSH]L¿VFKH�$UFKLWHNWRQLN�GHQ�LKU�]XVWU|PHQGHQ�H[WHU-

ger Ge samtausgabe. I. Abteilung: Veröffentlichte Schriften 1914–1970, Bd. 9), Frank  furt a. 
M. 1976, S. 123–175, bes. S. 142–162.

70� +HLGHJJHU� VHW]WH� VLFK� LP�:6��������� LQWHQVLY�PLW�GHP�YRQ�-DFRE�YRQ�8H[N�OO�JHSUlJ-
ten Begriff der ‚Umwelt‘ auseinander (vgl. Heidegger, Die Grundbegriffe der Metaphysik. 
:HOW�±�(QGOLFKNHLW�±�(LQVDPNHLW��6�������Ä:HQQ�ZLU�YRQ�GLHVHU�JUXQGVlW]OLFKHQ�(UZlJXQJ�
zurückkehren zu unserer These: das Tier ist weltarm, so muß gesagt werden: Die Möglich-
keit ihrer Illustration ist weitgehend gefördert durch die neuere Forschung der Biologie, 
vorausgesetzt, daß man diese mit philosophischem Blick zu lesen vermag. Zugleich ist 
die These derart, daß sie, wie jede metaphysische These, die positive Forschung zu einer 
JUXQGVlW]OLFKHQ� %HVLQQXQJ� ]ZLQJHQ� NDQQ�� -D�� DXI� GHQ� HUVWHQ� %OLFN� VFKHLQW� GLHVH�7KHVH�
JHUDGH�GHQ�HLQGULQJOLFKVWHQ�JUXQGVlW]OLFKHQ�ELRORJLVFK�]RRORJLVFKHQ�%HVLQQXQJHQ�]XZL-
derzulaufen, wenn wir daran denken, daß es seit -�� Y��8H[N�OO üblich geworden ist, von 
einer Umwelt der Tiere zu sprechen. Unsere These dagegen lautet: das Tier ist weltarm. Es 
ZlUH�OHKUUHLFK�XQG�DXFK�I�U�GDV�9HUVWlQGQLV�XQVHUHU�3UREOHPDWLN�I|UGHUOLFK��ZHQQ�ZLU�XQV�
jetzt auf einen ausführlichen und zugleich schon philosophisch interpretierenden Bericht 
über die neue Theorie des Lebens ein lassen könnten. Darauf muß hier verzichtet werden. 
Wir dürfen das umso mehr, als das Hauptgewicht der Betrachtungen nicht auf einer the-
PDWLVFKHQ�0HWDSK\VLN�GHV�/HEHQV�>7LHU�XQG�3ÀDQ]H@�UXKW�³�+HLGHJJHU�HUZlKQWH�LQ�VHLQHU�
Vorlesung mehrfach Uexküll (vgl. ders., ebd., S. 327, 351, 365, 383). Er bezog sich u. a. auf 
-DFRE�YRQ�8H[N�OO��8PZHOW�XQG�,QQHQZHOW�GHU�7LHUH������YHUP�X��YHUE��$XÀ���%HUOLQ������
(vgl. Heidegger, ebd., S. 365). Zur Einführung in das Denken Jacob von Uexkülls vgl. ders., 
Der Sinn des Lebens. Gedanken über die Aufgaben der Biologie mitgeteilt in einer Interpre-
tation der zu Bonn 1824 gehaltenen Vorlesung des Johannes Müller. Von dem Bedürfnis der 
Physiologie nach einer philosophischen Naturbetrachtung mit einem Ausblick von Thure 
YRQ�8H[N�OO��*RGHVEHUJ�������GHUV���6WUHLI]�JH�GXUFK�GLH�8PZHOWHQ�YRQ�7LHUHQ�XQG�0HQ-
schen. Ein Bilderbuch unsichtbarer Welten. Bedeutungslehre. Mit einem Vorw. v. Adolf 
Portmann, Hamburg 1956. 

71 Vgl. Alain Berthoz, Yves Christen (Ed.), Neurobiology of ‚Umwelt‘. How Living Beings 
3HU�FLYH�WKH�:RUOG��5HVHDUFK�DQG�3HUVSHFWLYHV�LQ�1HXURVFLHQFHV���%HUOLQ�+HLGHOEHUJ������
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nen Signale die Möglichkeit mannigfaltiger Verteilung bietet und damit Raum für 
]DKOUHLFKH�PRWRULVFKH�$NWLYLWlWHQ�JHZlKUW��HUJHEHQ�VLFK�+DQGOXQJVVSLHOUlXPH�72 

Diese Erweiterung und Verbreiterung betrachtete Bergson als das Ergebnis 
HLQHV�HYROXWLRQlUHQ�3UR]HVVHV��'XUFK�GLH�(YROXWLRQ�ZXFKV�GLH�.RPSOH[LWlW�GHV�
Gehirns sukzessiv und verlieh den Lebewesen zunehmend Handlungsalternati-
ven. Die innere Architektur bzw. die komplexen Netze des Kortex besitzen aus 
dieser Perspektive einen öffnenden Charakter. Das Gehirn erscheint insofern als 
HLQH�%HGLQJXQJ�GHU�0|JOLFKNHLW�YRQ�2IIHQKHLW��2IIHQKHLW�LVW�MHGRFK�ZLHGHUXP�
die Bedingung der Möglichkeit von Freiheit. Das Gehirn erscheint aus der Sicht 
%HUJVRQV�GHVKDOE�DOV�HLQ�2UJDQ�GHU�)UHLKHLW�73 

(b) Bergson bezog sich in seinen Analysen auf Ergebnisse der Gehirnfor-
schung aus dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Im Verlauf von mehr als 
hundert Jahren haben die Neurowissenschaftler manche der damaligen Erkennt-
nisse verworfen oder vertieft und erweitert. 

Doch nicht nur die empirische, sondern auch die philosophische Erforschung 
des Gehirns hat seitdem Fortschritte erzielt. Bergsons Konzeption bedarf daher 
einer erneuten Bewertung. Dabei kann es aber nicht darum gehen, seine Kon-
]HSWLRQ�NULWLNORV�]X��EHUQHKPHQ�RGHU�YRUHLOLJ�]X�YHUZHUIHQ��'LH�JHJHQZlUWLJH�
Philosophie des Gehirns sollte vielmehr aus Bergsons Hinweisen vorurteilsfrei 
und bereitwillig lernen:
%HUJVRQV� ,GHH�� GDVV� GLH� HYROXWLRQlUH� (QWZLFNOXQJ� XQG� GLH� ]XQHKPHQ-

GH�.RPSOH[LWlW�GHV�*HKLUQV�QHXH�)UHLUlXPH�XQG�YHUWLHIWH�=XJlQJH�]XU�:HOW�
ermöglichen sowie alternative Handlungsmöglichkeiten bereitstellen, war ori-
ginell: Das Gehirn öffnet nicht nur den Raum zu Handlungsmöglichkeiten, son-
dern eröffnet auch Welten.

72 Eine kurze Zusammenfassung der Grundthesen Bergsons in Matière et Mémoire�¿QGHW�VLFK�EHL�
Paul Natorp, Allgemeine Psychologie nach kritischer Methode, Tübingen 1912, S. 312–315.

73 Vgl. Bergson, Matière et Mémoire, S. 17: „C’est dire que le système nerveux n’a rien d’un 
DSSDUHLO�TXL� VHUYLUDLW�j� IDEULTXHU�RX�PrPH�j�SUpSDUHU�GHV� UHSUpVHQWDWLRQV�� ,O�D�SRXU� IRQF-
tion de recevoir des excitations, de monter des appareils moteurs, et de présenter le plus 
JUDQG�QRP�EUH�SRVVLEOH�GH�FHV�DSSDUHLOV�j�XQH�H[FLWDWLRQ�GRQQpH��3OXV�LO�VH�GpYHORSSH��SOXV�
nombreux et plus éloignés deviennent les points de l’espace qu’il met en rapport avec des 
PpFDQLVPHV�PRWHXUV�WRXMRXUV�SOXV�FRPSOH[HV��DLQVL�JUDQGLW� OD�ODWLWXGH�TX¶LO� ODLVVH�j�QRWUH�
DFWLRQ��HW�HQ�FHOD�FRQVLVWH�MXVWHPHQW�VD�SHUIHFWLRQ�FURLVVDQWH³��GHUV���0DWHULH�XQG�*HGlFKWQLV��
S. 15: „Damit ist gesagt, daß das Nervensystem schlechterdings nichts von einem Apparate 
hat, der zur Fabrikation, ja auch nur zur Zubereitung von Vorstellungen dienen könnte. Seine 
Funktion ist, Reize aufzunehmen, motorische Apparate zusammenzusetzen und einem gege-
benen Reize die größtmögliche Zahl dieser Apparate zur Verfügung zu stellen. Je mehr es 
sich entwickelt, desto zahlreichere und fernere Punkte des Raumes setzt es zu seinen immer 
komplizierter werdenden motorischen Mechanismen in Beziehung: damit vergrößert sich 
GHU�6SLHOUDXP��GHQ�HV�XQVHUHU�7lWLJNHLW�HUVFKOLH�W��XQG�JHUDGH�KLHULQ�EHVWHKW� VHLQH�ZDFK-
sende Vervollkommnung.“ Bergson spricht von „latitude“ („Spielraum“). In diesem Termi-
nus steckt das lateinische „latitudo“, das Breite und Ausdehnung bedeutet.
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Bergson hat diese Konzeption im Horizont der Hirnforschung seiner Zeit 
DXVJHDUEHLWHW��JUXQGVlW]OLFKH�8QWHUVXFKXQJHQ�]XU�:HOWRIIHQKHLW�GHV�0HQVFKHQ�
DXV� HLQHU� DQGHUHQ� 3HUVSHNWLYH� �3KlQRPHQRORJLH� XQG� 'DVHLQVDQDO\WLN�� EOLH�
EHQ�HLQHU� VSlWHUHQ�*HQHUDWLRQ�YRUEHKDOWHQ��'HU�EOHLEHQGH�:HUW�%HUJVRQV� I�U�
GLH�JHJHQZlUWLJH�SKLORVRSKLVFKH�*HKLUQIRUVFKXQJ�OLHJW�DEHU�GDULQ��GDVV�VHLQH�
Untersuchungen neue Forschungen zur Beziehung von Gehirn und Welt anre-
gen können und weiterführendes Denken zulassen.
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Grigol Robakidze and Friedrich Nietzsche’s Philosophy

Individualism – Communication – Universalism

1LHW]VFKH¶V� SKLORVRSK\� KDG� D� FRQVLGHUDEOH� LQÀXHQFH� RQ� *ULJRO� 5REDNLG]H¶V�

�����±������ZRUN��1RW�RQO\�GLG� WKH�*HRUJLDQ� WKLQNHU� LQWHUQDOLVH�1LHW]VFKH¶V�

ideas adequately, he also developed them in a fruitful way in his essays and  
creative writing. The present article is an attempt to characterise the ways 
of dealing with Nietzsche’s ideas outlined in the philosophical writings of 
Robakidze. For this purpose, the philosophical conception of communication 
is employed and, from the perspective thus afforded, questions of Nietzsche’s 
reception in Robakidze’s work are discussed.

Friedrich Nietzsche’s philosophy had a great impact on the creative work of 
Grigol Robakidze.1 The Georgian thinker had adequately mastered the ideas of 
Nietzsche, and had developed them fruitfully into his theoretical papers as well 
as in literary works.2

The reception of Nietzsche’s philosophy in Robakidze’s creative work has 
not yet been properly investigated. This is an undeniable defect of Georgian 
KXPDQLWDULDQ�VFLHQFH��$OWKRXJK�LW�LV�QRW�GLI¿FXOW�WR�¿QG�WKH�FDXVH�RI�VXFK�D�GHIHFW�
(during the years of communist dictatorship Robakidze along with Nietzsche 
belonged to the group of forbidden thinkers)3 but even those works which have 
discussed Robakidze’s oeuvre do not cover the issue properly. In this regard we 

1 This article is based upon my previous articles published in Georgian and Ukrainian lan-
guages. At the same time it represents the combination of research results of those articles. 
6HH�7��,UHPDG]H��µJULJRO�UREDNLG]H�GD�QLFVKHV�¿ORVR¿D��LQGLYLGXDOL]PL�±�NRPXQLNDFLD�±�XQL-
versalizmi’ [Grigol Robakidze and Nietzsche’s Philosophy. Individualism – Communication 
– Universalism], in: T. Iremadze (ed.), nicshe sakartveloshi [Nietzsche in Georgia], in memo-
ULDP�7DPD]�%XDFKLG]H������±�������7ELOLVL��������SS����±����NLehkhnLy�Njb^jboZ�GLpr_�
L�L\hjqLklv�=jb]heZ�Jh[Zdb^a_��Lg^b\L^mZeLaf�±�dhfmgLdZpLy�±�mgL\_jkZeLaf��I_j_deZ^�a�
jhkLckvdhw�<��G_^ZrdL\kvdh]h��LQ��©N�ehkhnkvdZ�^mfdZª�������������SS����±���

2 T. Iremadze, Friedrich Nietzsche and Grigol Robakidze, in: Society – Transformation of 
Knowledge – Philosophy, ed. by T. Iremadze, L. Zakaradze, G. Baramidze, M. Gogatish-
YLOL��7ELOLVL��������SS����±����LQ�*HRUJLDQ���7��,UHPDG]H��,QGLYLGXDOLVP�RU�,QWHUVXEMHFWLYLW\"�
(Nietzsche and Kant in Grigol Robakidze’s Work), in: Grigol Robakidze and Contemporary 
Thought, ed. by T. Iremadze and M. Tavkhelidze, Tbilisi, 2011, pp. 110–123 (in Georgian).

3 T. Iremadze, Grigol Robakidze and Contemporary Thought, in: Grigol Robakidze and Con-
temporary Thought, ed. by T. Iremadze and M. Tavkhelidze, Tbilisi, 2011, pp. 9–14 (in Geor-
gian). We can say that this collection and the articles published in it are a successful attempt 
at fruitful research and analysis of Grigol Robakidze’s philosophical writings. 
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GR�QRW�¿QG�DQ\WKLQJ�QHZ�LQ�WKH�RWKHUZLVH�H[WHQVLYH�DQG�LQIRUPDWLYH�PRQRJUDSK�
by Akaki Bakradze. Although he discusses the place of Nietzsche’s ideas in 
Robakidze’s literary works, there is apparently no philosophical analysis of this 
issue.4 A paper by Luigi Magarotto about Nietzsche and Robakidze printed in 
�����LV�PRUH�VFLHQWL¿FDOO\�EDVHG��EXW�HYHQ�WKHUH�WKH�DXWKRU�RIIHUV�XV�D�ELRJUDSK-
ical-literary analysis of the problem rather than a philosophical one.5

,Q�WKLV�DUWLFOH��,�ZLOO�QRW�GLVFXVV�WKH�LQÀXHQFH�RI�1LHW]VFKH¶V�SKLORVRSK\�RQ�
the literary works of Robakidze.6 The size of this article does not allow for a 
broader analysis, thus it should be the issue of a separate discussion. It is better 
to follow the ways of discussing Nietzsche sketched in Robakidze’s philosoph-
ical writings. Besides, while making an analysis I will use the philosophical 
concept of communication, and from this perspective I will discuss a number of 
important issues concerning the works of Nietzsche and Robakidze (for exam-
ple, individualism and universalism). I think that by means of such a method-
ology I will be able to show Robakidze’s (an undoubtedly interesting thinker) 
Nietzschean credo more sharply.7

1. What is Individualism?

Robakidze was still very young when Nietzsche’s works attracted him. He con-
sidered the main thrust of Nietzsche’s works to be the preaching of individu-
alism. This is proved by his paper “Sociological Etude”8 published in 1902. In 
this paper the Georgian thinker says that despite some of his extreme positions 
Friedrich Nietzsche is “a great individualist” and that he constantly praises the 
“human strength”: above all he fascinates his readers by the idea of “super-
man”.9

Robakidze found individualism to be a philosophical problem of such 
importance that it became one of the major issues of his philosophical writings. 

4 A. Bakradze, Kardu – Life and Deeds of Grigol Robakidze, Tbilisi, 1999, p. 96–100 (in Geor-
gian).

5� /��0DJDURWWR��1LHW]VFKH¶V� ,QÀXHQFH�RQ�*ULJRO�5REDNLG]H¶V�(DUOLHU�:RUNV�� LQ��/LWHUDWXUXOL�
Sakartvelo, No. 42 (Tbilisi, 1989), p. 14–15 (in Georgian).

6 There is some very interesting German reaserch about the dramas of Robakidze by Thomas 
+lXVHUPDQQ��$PRU�IDWL��/RYH�RI�'HVWLQ\��/RQGD�±�.DUGX�±�0DOVKWUHP�±�/DPDUD���WUDQVODWHG�
into Georgian by L. Naroushvili and L. Ramishvili, Tbilisi, 2006.

7 About the history of reception and transformation of Friedrich Nietzsche’s works in Georgian 
thought see T. Iremadze, The Beginning of Nietzsche’s Reception in Georgia, in: Nietzsche 
in Georgia. In memoriam Tamaz Buachidze (1930–2001), ed. by T. Iremadze, Tbilisi, 2007, 
pp. 12–23 (in Georgian).

8 See Grigol Robakidze, Sociological Etude (third paper), in: “Tsnobis Purtseli”, No. 1778 
(Tbilisi, 1902), pp. 1–3 (in Georgian).

9 Ibid., p. 3.
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At the same time this is the philosophical problem which connects Robakidze’s 
works with Nietzsche’s philosophy. In one of his earlier articles From Philoso-
phy. Individualism (1906)10 Robakidze discusses the problem of individualism 
LQ�D�VSHFLDO�ZD\��KH�GLVWLQJXLVKHV� WKH� WKUHH� IROORZLQJ� W\SHV�RI� LQGLYLGXDOLVP�
which are:

1. Max Stirner’s social individualism
2. Friedrich Nietzsche’s moral individualism
3. Lev Tolstoy’s religious individualism

In this article Robakidze discusses the issue of individualism in the context 
of the theory of cognition. Therefore he considers individualism to be one of the 
major theoretical-cognitive directions. But the issue here is whether the theory 
of consecutive individualism, that is to say in Robakidze’s words, is the theory 
RI�H[WUHPH�LQGLYLGXDOLVP�¿UPO\�EDVHG�LQ�D�SKLORVRSKLFDO�ZD\�RU�QRW"

This philosophical problem is not only the problem of Robakidze’s article 
PHQWLRQHG�DERYH��EXW� DOVR�RQH�RI� WKH�PRVW�GLI¿FXOW�SUREOHPV�RI�1LHW]VFKH¶V�
philosophy. If one supports the position of extreme individualism, then it turns 
RXW�WKDW�WKH�XQLYHUVDOLW\�RI�NQRZOHGJH�LV�H[WUHPHO\�GLI¿FXOW�WR�SURYLGH��,Q�VXFK�
a case there simply appears the problem of transformation of knowledge: if 
HYHU\WKLQJ�LV�VR�LQGLYLGXDO��WKHQ�RQH�FDQQRW�¿QG�HYHQ�WZR�VLPLODU�leaves and 
sand pebbles. In this case one can say that individuality is absolute and that true 
commonality does not exist! This individuality achieves its highest form in man, 
so that “personal individuality” here is just reality and nothing else.11 According 
to this logic everything is individual, individuality is an absolute principle. This 
means that separate individualities are fundamentally different from each other 
and there is no connection between them. According to Robakidze’s view, in 
such cases the problem of necessity of “metaphysical bridges” emerges.12

Upon the establishment of extreme individualism a highly complicated the-
oretical contradiction emerges. According to Robakidze, such a kind of indi-
vidualism leads to idealism, and ultimately to solipsism. It means that a single 
individual, that is a cognitive “I”, doubts of the existence of another individual, 
that is of a second “I”. As a result of it, extreme individualism loses its ground, 
and to say in Robakidze’s words it commits itself to “intellectual suicide”.13

First of all “intellectual suicide” implies that there is no communication or 
common discourse between different individual “I”s. Hence there arises the 
following question: is it possible, in general, to hold a communication between 

10� 7KLV�SDSHU�ZDV�¿UVW�SXEOLVKHG�LQ�WKH�QHZVSDSHU�³,YHULD´��������VHH�*ULJRO�5REDNLG]H��)URP�
Philosophy. Individualism, in: “Sabchota Khelovneba”, No. 2 (Tbilisi, 1989), pp. 22–26 (in 
Georgian).

11 Ibid., p. 23.
12 Ibid., p. 24.
13 Ibid.
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WZR�GLIIHUHQW�LQGLYLGXDOV"�,I�\HV��WKHQ�ZKDW�FRQGLWLRQV�DUH�QHFHVVDU\�LQ�RUGHU�WR�
DUUDQJH�LW"

���3UREOHP�RI�&RPPXQLFDWLRQ�LQ�1LHW]VFKH��,V�7KHUH�DQ\�*HQHUDO�:LVGRP"

7KH�SRVVLELOLW\�RI�FRPPXQLFDWLRQ�LV�RQH�RI�WKH�PRVW�GLI¿FXOW�LVVXHV�LQ�)ULHGULFK�
Nietzsche’s philosophy.14 In later writings the German philosopher says: “I wish 
to be understood”. This means that contrary to widespread opinion, Nietzsche 
writes for “everyone”, and from this point his book “Thus Spoke Zarathustra” 
is written for “everyone”. However, in the same work the problem of the philo-
sophical foundation of communication emerges. Is it possible to share your own 
LGHD��LQ�D�ZD\�WKDW�LWV�SURSHU�XQGHUVWDQGLQJ�ZRQ¶W�EH�GLI¿FXOW"�,Q�VXFK�D�FDVH�
the tragedy of “theoretical man” becomes visible!15 An understanding of indi-
vidual existence via logical thinking faces insurmountable obstacles, because 
a man’s individual life cannot be placed within the frames of such thinking. 
The most important is the destiny of the individual man and not what man is in 
general.16 Thus according to Nietzsche’s philosophy, a “common way” does not 
exist. This means that men do not have common goals and objectives. So how 
LV�LW�SRVVLEOH�WR�FRPPXQLFDWH�DW�DOO"�1LHW]VFKH¶V�DQVZHU�WR�WKLV�TXHVWLRQ�LV�QRW�
convincing. However, we can say that Nietzsche presented this problem clearly. 
+LV�ZRUN�³7KXV�6SRNH�=DUDWKXVWUD´�FOHDUO\�GHPRQVWUDWHV�WKH�GLI¿FXOWLHV�RI�WKH�
process of communication. Nietzsche’s attempt to search for the ways of their 
solution was not persistent, because he (in the case of such an attempt) could not 
remain faithful to his conviction. If all men have goals and objectives – com-
pletely different from others – then any teachings lose their sense completely. 
Nietzsche evaluated this situation well and in the face of Zarathustra painted a 
¿JXUH�VWDQGLQJ�DW�WKH�FURVVURDGV�RI�WKHVH�GLI¿FXOWLHV��$Q�LQGLYLGXDO�H[SHULHQFH�
is such a thing, that it cannot be adequately shared with others. If you share it, 
then it becomes a general experience and loses its individual nature. Therefore 
(after each sermon) Zarathustra goes in the cave and there he checks the results 
of communication with men. While involved in the process of communication, 
Zarathustra clearly realises his fate: he loses his I and then returns to it again.17 

14 T. Iremadze, The Problem of Truth, Interpretation and Communication in Friedrich 
Nietzsche’s Philosophy, in: T. Iremadze (Editor-in-Chief), Philosophy of Life. Problems and 
Perspectives, ed. by L. Zakaradze and M. Gogatishvili, Tbilisi, 2009, pp. 10–15 (in Geor-
gian).

15 Ibid., p. 11–12.
16� ,�PDGH�GHWDLOHG�GLVFXVVLRQ�RI�WKLV�LVVXH�LQ�P\�ERRN�RQ�1LHW]VFKH��VHH�7��,UHPDG]H��)ULHGULFK�

Nietzsche. “Thus Spoke Zarathustra”. Text and Context, Tbilisi, 2006, pp. 11–15 (in Georgian).
17 T. Iremadze, The Problem of Truth, Interpretation and Communication in Friedrich 

Nietzsche’s Philosophy, p. 13.
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Therefore, the communication means to leave oneself, to become another, to 
share oneself with others. Nietzsche’s formula of understanding (I wish to be 
understood��LV�OLNHO\�PRUH�IRFXVHG�RQ�WKH�GLI¿FXOWLHV�RI�WKH�UHDOLVDWLRQ�RI�FRP-
munication act, rather then on new methods of communication itself. Later, he 
HYHQ�VD\V��³,W�LV�GLI¿FXOW�WR�EH�XQGHUVWRRG´��,Q�WKH�HQG�1LHW]VFKH�OHIW�KLV�FKDUDF-
ter – Zarathustra – on his own: only with his animals. It indicates that – despite 
the unquenchable efforts – his communication with the “higher men” has failed. 
Hence, to Nietzsche communication remains as an unsolvable problem. Now 
let’s see how Robakidze tried to solve this problem.

3. “Consciousness in General”: Universal and Transcendental

From Robakidze’s point of view an extreme (that is unilateral) theory of indi-
vidualism cannot provide the “understanding” – or to say in his term “relation-
ship” – between two different individuals, that is between two “I”s18. It even 
OHDGV�WR�WKH�IDFW�WKDW�VHOI�LGHQWL¿FDWLRQ�LV�LPSRVVLEOH�IRU�LQGLYLGXDOV��8OWLPDWH-
ly, individualism responds to all the questions simultaneously with “yes” and 
“no”.19 Hence this philosophical theory does not have a solid foundation and it 
is not able to gain or identify universal knowledge. However, among the men 
there is something in “common” and this commonality also extends to living 
FUHDWXUHV��+RZ�FDQ�ZH�UHDFK�WKLV�³FRPPRQ´"

In his above mentioned article – “From Philosophy. Individualism”, 
Robakidze chose the Kantian way of solution to this problem, and therefore, 
KH�VLJQL¿FDQWO\�GLVWDQFHG�KLPVHOI�IURP�1LHW]VFKH��,Q�KLV�RSLQLRQ�KXPDQV�KDYH�
“consciousness in general” and by means of this conscious “understanding” 
and the “relationship” among them becomes available. In fact Kant’s “transcen-
GHQWDO�FRQVFLRXVQHVV´�FUHDWHV�³XQLYHUVDO�VLJQL¿FDQFH´�DQG�DQ�DEVROXWH�YDOXH�RI�
cognition. In general, it is a prerequisite of objective cognition. Hence, “tran-
scendental consciousness” is the universal dimension of human’s spiritual crea-
tivity, which is asserting the norms of action among individuals.

Robakidze expands Kant’s concept of “transcendental consciousness”, not 
only when he speaks of common consciousness among humans, but also when 
he speaks of “common consciousness” between humans and other living crea-
tures (for example dog).20 Moreover, in his opinion, there might be something in 
common between man living on Earth and manlike creatures, possibly living on 
Mars. “Understanding” between them is possible but in a symbolic language. 

18 Cf. Grigol Robakidze, From Philosophy. Individualism, p. 25: “As I mentioned, extreme 
individualism brought down to the last point makes it impossible to build any relationship or 
‘understanding’ between individualities”.

19 Ibid., p. 24.
20 Ibid., p. 25.
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Although the psychophysical structure of these two creatures may differ from 
each other (as in the case of a man and a dog) there will be something in com-
mon between them. Here we are dealing with a model of cosmic consciousness 
which is so universal that it covers the whole universe.

It is the truth that by his model of consciousness Robakidze went beyond the 
scope of Nietzsche’s philosophy, but also through Kant he went beyond the lim-
its of Kant’s critical philosophy. He brings the concept of sociability and social 
system which provides a foundation for social science and sets human at its heart.

In Robakidze’s opinion sociability is a bridge, which unites different expe-
riences of individuals and which conditions their co-existence. Individual expe-
riences create a common, social experience and ultimately the human culture. 
7KLV�LV�WKH�RQO\�ZD\�IRU�DQ�LQGLYLGXDO�WR�DFTXLUH�D�IXQFWLRQ�DQG�WKXV�WR�¿QG�KLV�
own self.

Therefore, the communication process might take place. In Robakidze’s 
opinion, the prerequisite for its implementation is the “commonality” between 
different creatures. This “commonality” is a so-called universal consciousness 
and it is a prerequisite for communication.21

4. Nietzsche: “Between Dionysus and Apollo”

David Kasradze was quite reasonably reprimanding Robakidze22 that he 
should pay more attention to Nietzsche’s later works.23 In addition Kasradze 
was rejecting absolutisation of Dionysian and Apollonian done by Robakidze. 
The recall of “Nirvana” and “Apollo-Dionysian cult” is not necessary for 
understanding Nietzsche since it raises more uncertainties.24

However Robakidze had not left the later period of Nietzsche’s thought 
without attention, but it is also true that he accorded prevailing prominence 
to Dionysian and Apollonian in the works of Nietzsche25. In his opinion, “for 
Nietzsche’s understanding the philosophical explanation of the cult of Dionysus 
and Apollo is required”.26 It is known that many of Nietzsche’s important schol-

21� 7��,UHPDG]H��,QGLYLGXDOLVP�RU�,QWHUVXEMHFWLYLW\"��1LHW]VFKH�DQG�.DQW�LQ�*ULJRO�5REDNLG]H¶V�
Work), p. 120.

22 I have discussed the polemics of Nietzsche’s philosophy between D. Kasradze and G. 
5REDNLG]H�LQ�P\�*HUPDQ�DUWLFOH��7��,UHPDG]H��$QIlQJH�GHU�1LHW]VFKH�5H]HSWLRQ�LQ�*HRU-
gien, in: Nietzsche-Studien, Bd. 35, Berlin – New York, 2006, S. 223–224.

23� '��.DVUDG]H��2Q�$FFRXQW�RI�0U��*��5REDNLG]H¶V�/HFWXUH��LQ��³6DNKDONKR�*D]HWL´��1R������
(Tbilisi, 1911), pp. 2–3 (in Georgian).

24 Ibid., p. 3.
25� *��5REDNLG]H��&RQVWUDLQHG�([SODQDWLRQ� �2Q�$FFRXQW� RI�'��.DVUDG]H¶V� 3DSHU��� LQ�� ³6DN-

halkho Gazeti”, No. 312 (Tbilisi, 1911), pp. 2–3 (in Georgian).
26 Ibid., p. 3.
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ars paid special attention to these origins of Hellenistic culture. In accordance 
with this Robakidze says: thus, I took these two principles in order to under-
stand Nietzsche’s philosophy and I grasped that Nietzsche’s doctrine is situated 
between “Dionysus and Apollo”.27

5REDNLG]H�ZDV�WU\LQJ�WR�¿QG�D�VHFUHW�NH\�WR�1LHW]VFKH¶V�GRFWULQH�DQG�IRXQG�
it in the above mentioned principles of the Hellenistic culture: in my opinion 
Nietzsche’s works revolve between Dionysus and Apollo.28 He believed that by 
means of it he grasped the essence of Nietzsche’s doctrine. Ancient Greek cul-
ture was based not only on Apollonian, but also on the Dionysian principle.
$FFRUGLQJ�WR�5REDNLG]H�LW�ZDV�2VZDOG�6SHQJOHU�ZKR�GLG�QRW�SD\�SURSHU�

attention to the Dionysian phenomenon, because he was confronting Apollon-
ian and Faustian principles with each other. In one of his earlier papers, which 
is dedicated to Spengler’s philosophy of history, the Georgian thinker criticises 
Spengler because of disregarding the Dionysian principle (Spengler’s concep-
tion terribly fails on the phenomenon of Dionysus29). Nietzsche has discovered 
Dionysus and after it, an understanding of the Greek culture without Dionysus 
is impossible. Spengler left it beyond his vision.30 Thus Spengler unsuccessfully 
tried to overcome Nietzsche.31

5. The Conclusion: Dionysus or Superman?

In one of his papers – “My Life” – Robakidze was not convinced with the idea 
of superman which Nietzsche expressed in “Thus Spoke Zarathustra”. But the 
Dionysian phenomenon and the idea of eternal recurrence became the subject 
of his special judgement.32

Why did Robakidze consider the idea of superman as unreliable, whereas 
this idea is closely linked with the idea of eternal recurrence"

After Kasradze’s criticism Robakidze started a deeper study of Nietzsche’s 
ODWHU� ZRUNV�� ,Q� WKH� DERYH� PHQWLRQHG� SDSHU� ³2VZDOG� 6SHQJOHU�� 3DUW� 7ZR´�
(1923) he connects the notion of superman with that of Dionysus. “Nietzsche’s 
VXSHUPDQ�LV�D�GLIIHUHQW�SKHQRPHQRQ��LW�LV�'LRQ\VXV�ERUQ�LQ�PDQ´�33 Although 
5REDNLG]H�FRQWLQXHG�WR�GHQ\�WKH�LQÀXHQFH�RI�'DUZLQLDQ�ELRORJ\�RQ�1LHW]VFKH¶V�

27 Ibid.
28 Ibid.
29� *��5REDNLG]H��2VZDOG�6SHQJOHU��3DUW�7ZR��LQ��³6DEFKRWD�.KHORYQHED´��1R�����7ELOLVL���������

p. 39.
30 Ibid.
31 Ibid., p. 40.
32 G. Robakidze, My Life, in: G. Robakidze, My Life. Engadi. Killed Spirit. Poems. Papers 

(volume II), Tbilisi, 1994, pp. 226–227 (in Georgian).
33� *��5REDNLG]H��2VZDOG�6SHQJOHU��3DUW�7ZR��S�����
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ideology (the importance of which Kasradze stressed strongly), he had already 
given much thought to the idea of superman. However, it should be noted that 
a convincing interpretation of the ideas of superman and eternal recurrence 
cannot be found in his works.34

Yet, Robakidze apparently was charmed with Nietzsche’s conception of the 
Dionysian principle. Subsequently, he started a search of the remnants of the 
mysteries and cult of Dionysus in Georgian reality. Nietzschean motives had 
to be combined with the rich tradition of Georgian mythology and thus the 
myths had to continue their existence. So, step by step Robakidze was getting 
closer to the Georgian Proto-Phenomenon (Urphänomen), that is to the world 
of Kardu, and via Nietzsche he sought to explain it in a new way. Until the 
end he remained faithful to his theory of “understanding” (communication): he 
thought that conversations with Kardu would be fruitful.The results of intensive 
research were following: Kardu’s world is the language, myth and the world-
view. Dionysian love to destiny (Amor fati) reveals itself in it and history of the 
Georgian nation represents the Dionysian mystery.35

In such a way, Grigol Robakidze did understand Nietzsche!

34� $OWKRXJK�5REDNLG]H�ZDV�QRW�VDWLV¿HG�ZLWK�WKH�GH¿QLWLRQ�RI�idea of eternal recurrence made 
by interpreters of Nietzsche, this idea remained as a mystery for him. When traveling in the 
east he saw the same image of this idea as Nietzsche did: as if everything has once already 
been (G. Robakidze, My Life, p. 228). Nietzsche’s conception of eternal recurrence should 
be connected to the doctrine of superman and these two ideas must be considered in one con-
text. But in the history of Nietzsche’s studies this happened relatively later – several decades 
after Robakidze wrote his above mentioned works. About the initial research of Nietzsche’s 
philosophy, see T. Iremadze, Early period of Reception of Nietzsche’s philosophy (from Lou 
Andreas-Salomé to Martin Heidegger). in: Ritsa. Literary Journal, No. 2 (Tbilisi, 2006), pp. 
88–91 (in Georgian).

35 G. Robakidze, Georgia and the Cult of Dionysus, in: “Literaturuli Sakartvelo”, No. 52 (Tbi-
lisi, 1988), pp. 11–12 (in Georgian).
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Aleksandre Janelidze’s Works in the 

Context of Philosophy of Life

Lebensphilosophie��³SKLORVRSK\�RI�OLIH´��KDG�D�JUHDW�LQÀXHQFH�RQ�:HVWHUQ�SKL-
losophy and culture. This trend created a new epoch in the 20th century philoso-
phy and literature. The study of reception and transformation of the key issues 
of Lebensphilosophie�LQ�WKH�*HRUJLDQ�FXOWXUH�LV�ERWK�LQWHUHVWLQJ�DQG�VLJQL¿FDQW��
Since the end of 19th century the ideas of Lebensphilosophie have become the 
source of inspiration and special interest for a number of Georgian thinkers.1 
Thus, it is very valuable to conduct an innovative intensive research of Georgi-
an philosophical thought and to understand Georgian culture and philosophy in 
relation to the genesis of Western thought.2 However, in terms of studying these 
LQÀXHQFHV�V\VWHPDWLFDOO\��PXFK�VWLOO�UHPDLQV�WR�EH�GRQH�3

7KH�KLVWRU\�RI�WKH�LQÀXHQFH�RI�Lebensphilosophie on Georgian thought is 
QRW�OLPLWHG�WR�WKH�¿HOG�RI�KXPDQLWLHV��,W�KDV�DOVR�KDG�D�VXEVWDQWLDO� LPSDFW�RQ�
natural scientists. This is particularly visible in a work “National Creativity” 
(1914), dedicated to the issue of nationality, written by the founder of Georgi-
an geological school Aleksandre Janelidze (1888–1975).4 The main idea of the 
work was the understanding of nation as an organism or super-organism.

In “National Creativity” Janelidze discusses philosophical aspects of life 
and evolution. His aim is to prove that the development of inanimate or animate 
nature and a human being is a universal process and that nothing exists without 
development and change. In this respect, the following chapters of the aforesaid 
ZRUN�GHVHUYH�VSHFLDO�DWWHQWLRQ�����/LIH�DQG�'HYHORSPHQW�����(YROXWLRQ��'HYH-

1 See T. Iremadze, The Beginning of Nietzsche’s Reception in Georgia, in: Nietzsche in 
Georgia. In memoriam Tamaz Buachidze (1930–2001), ed. by T. Iremadze, Tbilisi, 2007,  
pp. 12–23 (in Georgian).

2 See L. Sakaradse [= L. Zakaradze], Review of ‘Tengiz Iremadze (Hrsg.): Nietzsche in 
Georgien’, in: Georgica. Zeitschrift für Kultur, Sprache und Geschichte Georgiens und 
Kaukasiens, Bd. 30 (2007), S. 142.

3� ,Q� WKLV� UHVSHFW��¿UVW� LPSRUWDQW�VWHSV�ZHUH� WDNHQ� LQ� WKH� IUDPHZRUN�RI� UHVHDUFK�SURMHFWV�DQG�
publications of the Institute of Philosophy and Social Sciences at the Grigol Robakidze 
8QLYHUVLW\��VHH��7��,UHPDG]H��(GLWRU�LQ�&KLHI���3KLORVRSK\�RI�/LIH��3UREOHPV�DQG�3HUVSHFWLYHV��
ed. by L. Zakaradze and M. Gogatishvili, Tbilisi, 2009 (in Georgian).

4� 7KLV�ERRN�LV�D�VHULHV�RI�SXEOLF�OHFWXUHV�RI�WKH�VDPH�WLWOH��SXEOLVKHG�LQ�������VHH�(��.RGXD��
Aleksandre Janelidze on Nation, in: A. Janelidze, National Creativity, Tbilisi, 1997, p. 3 (in 
Georgian).
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ORSPHQW��DQG�&UHDWLYLW\�����&UHDWLYLW\�DQG�9DOXH�RI�/LIH��,Q�WKH�ODWWHU�WKH�DXWKRU�
discusses the notion of the “value of nationality”.

According to Janelidze’s opinion, there is no consensus among research-
HUV�RQ�WKH�SUREOHP�RI�OLIH��<HW��DV�WLPH�SDVVHV��PRUH�DQG�PRUH�¿UP�JURXQG�LV�
found for the idea that there is no abyss between animate and inanimate, the 
OLYLQJ�DQG�WKH�OLIHOHVV��WKDW�QDWXUH�LV�RQH�ZKROH�HQWLW\��WKDW�HYHU\WKLQJ�RULJLQDWHG�
from the “dead” nature.5�-DQHOLG]H�LV�JUHDWO\�LQÀXHQFHG�E\�D�SURPLQHQW�)UHQFK�
philosopher – Henri Bergson. According to Bergson, living matter is simple, 
protoplasmic mass in its original form and is “dimly conscious”. Two types 
of possibilities open before it – that of free-will action and refusal to act at all, 
that causes the weakening of living forces. Thus, Bergson connects free-will 
action to consciousness while refusal to act – to the unconsciousness. These two 
tendencies are accompanying signs of evolution. Living matter either follows 
the way of the free action (i.e. consciousness) or by refusing to act chooses the 
unconsciousness.6

Janelidze expands the contents of the concept of life and connects it with 
the concept of evolution: “In this case, the extremely expanded concept of life 
is blended with the concept of evolution but the latter takes a completely new 
appearance”.7

While discussing the processes of earth’s development, he expresses the 
IROORZLQJ�LGHD��³«�D�¿VWIXO�RI�PXG��DV�9ROWDLUH�XVHG�WR�VD\��RQ�ZKLFK�ZH�OLYH��LV�
not unchangeable and “dead” to the extent we suppose. Its existence is perma-
nent change”.8 In the author’s opinion, no instance of this change is a repetition 
of the other. It is impossible for the earth to pass the stages of its history in 
reverse, as each of the past stages is the conclusion of the whole previous his-
tory of the earth and is permeated with the whole of its past. At the same time, 
KH�VWDWHV�WKDW�HYHU\�FKDQJH�KDV�D�GH¿QLWH�GLUHFWLRQ��³,W�LV�WKLV�XQLTXH�FKDQJH�WKDW�
we call development”.9

Janelidze considers time as the essential moment of development. Under the 
LQÀXHQFH�RI�%HUJVRQ��KH�DGPLWV�WKH�H[LVWHQFH�RI�GHYHORSPHQW�LQ�WKH�GLPHQVLRQ�
of time. It is the moment when something new originates and that is, actually, 
an act of creation. Consequently, Janelidze considers evolution (development) 
and creativity as interconnected phenomena.
8QGHU�WKH�LQÀXHQFH�RI�%HUJVRQ¶V�WKHRU\�RI�³FUHDWLYH�HYROXWLRQ´��-DQHOLG]H�

formulates his own theory of evolution. For him evolution is a universally 

5 A. Janelidze, National Creativity, p. 15.
6 H. Bergson, Creative Evolution, translated by A. Mitchell, New York, Random House, 1944, 

pp. 110 ff.
7 A. Janelidze, National Creativity, p. 16.
8 Ibid., p. 18.
9 Ibid., p. 19.
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acknowledged fact. However, it is not enough to know that everything devel-
ops. It is no less important to understand how the development happens. Jane-
lidze criticises different versions of Neo-Darwinist theories (August Weismann, 
Hugo de Vries) and remarks that development cannot create something new. 
If future is already realised in present (as an embryo) and present is realised in 
the past, it appears that time does not exist in reality.10 Hence, whoever denies 
duration, denies life itself. For the knowledge that comprehends present, future 
never stays a mystery. Janelidze calls all this a teleological idealism which is a 
WUDQVIHU�LQWR�DQRWKHU�¿HOG��WKDW�LV�WKH�¿HOG�RI�PHWDSK\VLFV�

In Janelidze’s opinion, the weak point of the Neo-Darwinist theories is that 
they avoid the problem of time and begin the explanation of development with 
the denial of life. Janelidze sees the solution to the problem again in the phi-
losophy of Bergson. According to Bergson, the form originated in the process 
of development is neither the combination of unchangeable elements nor the 
accomplishment of previously existed idea. Each act of life and development 
creates something new. Hence, élan vital is the cornerstone of life. 

By using Bergson’s idea of creative evolution, Janelidze analyses the issue 
of relation between creativity and life value. He discusses different viewpoints 
of optimists and pessimists about life as a value and tries to understand the 
essence of life: if life is suffering than “what value should life have for us, why 
VKRXOG�ZH�EHDU�KHDY\�EXUGHQ�RI�H[LVWHQFH"³11 Does life on the earth have any 
HVVHQFH"

Janelidze discusses the notion of “life” and its Georgian counterparts:  
sitsotskhle and tskhovreba. At a glance, these two concepts express one and 
the same content. Janelidze differentiates the meanings of these two words in 
the following way: sitsotskhle is a fact that has no value in itself and does not 
REOLJDWH�DQ\WKLQJ�WR�KXPDQV��ZKLOH�tskhovreba is a completely different thing. 
Tskhovreba is making life meaningful. It is creativity and during this creative 
process human values are permanently created. Free creation gives living its 
essence and value. Living with ideals is a result of human creativity and hence 
is valuable. We strive for life until we have ability to create no matter what 
the results of this creativity are – joy or suffering. Creativity makes our being 
meaningful.12

Without creativity life loses value. However, “If our existence loses its 
human goal”13 and with it, the striving for success, “then life, has turned into a 
heavy burden, and represents not a positive but a negative value”.14 Weakening 

10 Ibid., p. 20.
11 Ibid., p. 22.
12 Ibid., p. 23.
13 Ibid.
14 Ibid.
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of creative forces leads to a loss of meaning of life and to the reconcilement 
with life only because of fear of death.

Thus, Janelidze connects the concepts of life, development and change with 
creativity. He shares and productively develops essential aspects of Henri Berg-
son’s theory of creative evolution on the concept of life and the essence of liv-
ing, and at the same time, discusses the philosophical problem of nation’s value 
within the context of philosophy of life.15

15 Amongst Georgian philosophers who have given special attention to Bergson the work of the 
outstanding Georgian philosopher and psychologist Dimitri Uznadze (1886–1950) should be 
noted. See D. Uznadze, Henri Bergson, Tbilisi, 1920 (in Georgian).
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Nietzschean Motives in Zurab Kakabadze’s Thought

Zurab Kakabadze’s (1926–1982) philosophical thought revolves around three 
major themes: life, art and philosophy. However different these themes may 
be, there is nevertheless, some trace of Nietzschean thought in each of them. 
But this does not mean, that Kakabadze should be considered as a follower 
of Nietzsche. Kakabadze has his own favourite thinkers, Edmund Husserl and 
Martin Heidegger being among them. As regards to Nietzsche, Kakabadze 
reckons with his ideas in relation to each essential problem he is discussing.1

1. Life

“Life” of which Kakabadze speaks is not a phenomenon, which exists in the 
realm of “pure essences” and which could not be discussed otherwise if not 
on the basis of “conceptualized” or “academic language”. It may be said that 
life for him is nothing but a totality of everyday relationships between human 
beings. That is the way Kakabadze prefers to speak of it in “everyday” or “ordi-
QDU\´� ODQJXDJH�� +H� RSHUDWHV� ZLWK� ³SUH�VFLHQWL¿F� WHUPV´� ZKHQ� UHDVRQLQJ� RQ�
“life”, “philosophy” and “art”.2

Thus, life is a totality of everyday relationships between human beings, always 
GLUHFWHG�E\�VRPH�LGHDO��%XW�ZKDW�LV�WKH�LGHDO"�7KLV�LV�D�SKHQRPHQRQ��RQ�WKH�EDVLV�
of which humans conceive the world, provide it with meaning and treat it.

According to Kakabadze, the peculiarity of contemporary philosophical 
thought consists in neglecting of such a very ideal which would be absolute 
truth, permanent, eternal, and eternally unchangeable. He claims that each ideal 
is true only in its own epoch. It follows that life is nothing but succession of 
changeable ideals. This phenomenon is considered as historicity of human life 
by Kakabadze. Moreover, for him human life is nothing but history. Nietzsche, 
according to Kakabadze, is that very thinker who essentially thought of the his-
toricity of life. But Kakabadze thinks that the acknowledgement of historicity of 
OLIH�LV�QRW�VXI¿FLHQW��2QH�PXVW�JR�PXFK�IXUWKHU�LQ�WKH�XQGHUVWDQGLQJ�RI�KXPDQ�
being. According to Kakabadze, the basis of such thought must be the under-

1 See Z. Kakabadze, 7KH�SUREOHP�RI�H[LVWHQWLDO�FULVLV�DQG�(GPXQG�+XVVHUO¶V�WUDQVFHQGHQWDO�
philosophy��7ELOLVL��������LQ�5XVVLDQ���LG���Human being as a philosophical problem, Tbilisi, 
������LQ�*HRUJLDQ���LG���Art, Philosophy, Life��7ELOLVL��������LQ�*HRUJLDQ���LG���Philosophical 
conversations, Tbilisi, 1988 (in Georgian).

2 See Z. Kakabadze, Art, Philosophy, Life, p. 227.
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VWDQGLQJ�RI�KXPDQ�DV�D�¿QLWH�EHLQJ�IRU�ZKRP�³WKH�SHUVSHFWLYH�RI�LQ¿QLWXGH´�LV�
RI�³H[LVWHQWLDO�LPSRUWDQFH´��,W�PD\�EH�VDLG�WKDW�D�KXPDQ�EHLQJ�LV�D�NLQG�RI�³LQ¿Q-
LWXGH�LQ�¿QLWXGH´��)RU�.DNDEDG]H�WKH�SUREOHP�RI�KXPDQ�EHLQJV�WDNHV�WKH�IRO-
ORZLQJ�VKDSH��KRZ�GRHV�WKH�LQ¿QLWXGH�H[LVW�LQ�¿QLWXGH"�.DNDEDG]H�DUJXHV�WKDW�
Nietzsche’s thought forced humans to lost the very “perspective of eternity”. “A 
new life” means to set a new ideal. But Kakabadze claims that the transition from 
the obsolete ideal or an old life to a new one does not occur immediately. There 
is a transitional period between the “old” and the “new”. Kakabadze seems to 
be acutely aware of the possibility that he himself as a thinker may belong to the 
very transitional epoch. Whatever it may be, Kakabadze in his relatively short 
lifetime has always been troubled by the lack of the very ideal.

Kakabadze also speaks of the “understanding of being” which he treats as 
“the necessary tendency of human life”. Such narrative adds complexity to the 
problem of what is changeable or historic: the being itself or its understanding. 
.DNDEDG]H�GUDZV�VKDUS�ERXQGDULHV�EHWZHHQ�WKH�WZR�PRPHQWV�RI�OLIH��2QH�LV�D�
life as it occurs in reality, or its factual side. The other is what a life ought to 
be. It may be said that a life is nothing but a unity of the two moments (“is” and 
“ought”) or a unity of the facticity and the ideality. This structure is of decisive 
importance for understanding of art.

���$UW

Kakabadze treats art in relation with reality. He emphasizes that the essence of 
art is connected with “imagination”. It is worth noting that Kakabadze often 
carries out a practice of hermeneutics with regard to “imagination”. He insists 
on an opinion that contemporary art consists neither in presentation nor in  
representation, but in “imagination”, which plays a central role in its understand-
LQJ��$FFRUGLQJ�WR�.DNDEDG]H��WKLV�LV�WKH�YHU\�PRWLYH�ZKLFK�ZDV�¿UVW�VRXQGHG�
in Nietzsche’s philosophy. In this regard, art is nothing but an expression of 
the will to life. The main aim of art is that human beings become part of an 
idealized world of life through imagination. However, Kakabadze argues that 
Nietzsche was inconsistent in the understanding of art. The cause of this is that 
Nietzsche did not understand human life adequately. According to Kakabadze, 
KXPDQ�EHLQJV�DUH�FKDUDFWHUL]HG�E\�³SDVVLRQ�WR�LQ¿QLW\´��+XPDQV�DUH�FRQWLQX-
ously thinking about how to go beyond, or how to transcend boundaries.3 Such 
striving of human being is also multi-dimensional or polyphonic. According to 
Kakabadze, it is the very place from where peculiarities of Kafka’s and Dosto-
HYVN\¶V�QRYHOV�VWHP��WKH�³HQGOHVVQHVV´�RI�WKH�¿UVW�DQG�³SRO\SKRQ\´�RI�WKH�ODWWHU�

Kakabadze claims, that speaking about art is closely related to what is 

3 Z. Kakabadze, Philosophical Conversations, p. 19.
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called mother tongue. It is mother tongue through which human beings form 
their world view. Building such a relationship to the world becomes possible 
after imagination was brought to the fore among the faculties of the human 
soul. Kakabadze indicates that it was accomplished by Nietzsche. According to 
Kakabadze, the themes of “home”, “dwelling place”, “abode” are also typical 
RI�FRQWHPSRUDU\�DUW��2Q�WKH�RWKHU�KDQG��VXFK�WKHPHV�DUH�FORVHO\�UHODWHG�WR�WKH�
problématique of the “other”, “stranger”, “guest”, or to the issue of “alienati-
on”. The essentiality of such themes for contemporary art was mainly condi-
WLRQHG�E\�WKH�LGHDV�RI�1LHW]VFKH��,W�SUHVHQWV�QR�GLI¿FXOW\�ZKDWVRHYHU�WR�VHH�LQ�
the motive of the “eternal return” the expression of striving for being at home, 
for the homecoming of contemporary human.4 It is also permissible to consider 
nihilism as a “terrible visitor”, as a prototype of all “guests” and “others”. Such 
a view is much more important in a situation when “hearthlessness”, “lacking 
of mother land” is treated as a human fate. Kakabadze’s discourse on modern 
³YDJUDQW�ERXUJHRLV´��ZKLFK�UHWXUQV�WR�KLV�³KHDUWK´�DIWHU�ORQJ�MRXUQH\�EXW�¿QGV�LW�
voided, should be understood in this light. Yet such a void is a sign of nihilism. 
2I�SDUWLFXODU�LQWHUHVW�LV�.DNDEDG]H¶V�YLHZ�RI�KXPDQ�KRPH�DV�D�SK\VLFDO�DERGH�
or dwelling place, as an external expression of his own inner life, of his own 
“world view” in the above-mentioned sense.

3. Philosophy

It should be appropriate to start speaking of philosophy in Kakabadze’s 
understanding with what he calls “human events”. He argues that the latter 
FRQVLVWV�RI�WZR�VWUDWD��2QH�OLHV�RQ�WKH�VXUIDFH�RI�VXFK�DQ�HYHQW��FRQVLVWLQJ�RI�
meanings, which we confer on those events in our natural or life attitudes. The 
other stratum would be what happens to those events naturally without our 
interference, what occurs in reality. This situation is mentioned by Kakabadze 
as having a “two-coloured” quality of human events.

According to Kakabadze, a philosopher uses a method of observational 
analysis of consciousness, by means of which, he reveals the inner, deepest 
motive of life – the certain understanding of being.5 Kakabadze believes that in 
the modernity life is understood as subject-object relationship. In such a rela-
tionship absolute preference is given to the object. The very understanding of 
human is designed by following this pattern. Such an understanding of human 
occurs in the atmosphere of indifference and neutrality. For this way of reason-
ing the so called “horizon of eternity” is closed. The function of philosophy is 
to criticise such understanding of being.

4 Z. Kakabadze, Philosophical Conversations, p. 45.
5 Z. Kakabadze, Philosophical Conversations, pp. 32–33.
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Kakabadze argues that in the establishment of such critical function of phi-
losophy a decisive part was played by Nietzsche. He is the very thinker, whose 
UHDVRQLQJ� RQ� WKH� KRUL]RQ� RI�2FFLGHQWDO� WKRXJKW� OHG� WR� WKH� HPHUJHQFH� RI� WKH�
“boundaries of the ideal of modern epoch”. It became evident that progress little 
by little turned out into anti-progress. The strong belief of mankind was shaken 
and came into doubt. In this context, one should again mention the principle 
of historicity of life. Kakabadze obviously shares Nietzsche’s approach to this 
question. For him also, there is no doubt regarding the historicity of being and 
life. Although, he believes that human life is unimaginable without the “per-
spective of eternity”.

4. Danger of nihilism

.DNDEDG]H�VSHDNV�RI�WKH�VR�FDOOHG�H[LVWHQWLDO�GDQJHUV��2QH�RI�WKHP�VWHPV�IURP�
the acknowledgment that human life or being is historical. If changeability and 
historicity are the same, eternity and human striving for it would be nothing but 
an illusion. If there is no eternity, this very “nothing” becomes absolute. This 
VLWXDWLRQ�VKRZV�DI¿QLW\�ZLWK�QLKLOLVP��ZKLFK�PHDQV�WKDW�WKH�LGHDO�GRHV�QRW�H[LVW�
at all. Living without the ideal is essentially unbearable for humans.

Kakabadze is well aware of the fact that following Nietzsche the whole 
western thought, literature and art became tormented by the problem of nihil-
ism. “God is dead” – with these words began a movement, which has reached 
its utmost point in contemporary world. It may be said that for Kakabadze such 
an understanding of nihilism became one of the stimuli to ruminate on “exis-
tential crisis”. In this regard, another motive of Nietzsche’s philosophy, that of 
“revaluation of all values”, is of decisive importance to Kakabadze. Nietzsche 
undertook an attempt of “revaluation of all values” and overcoming nihilism by 
replacing the Christian god with the superhuman.6�2Q�WKH�RQH�KDQG��1LHW]VFKH�
replaced god with a powerful individual, but on the other hand, it became 
H[WUHPHO\�GLI¿FXOW� IRU� KLP� WR� SURYLGH� D�¿QDO� DQG� FRPSUHKHQVLYH� DFFRXQW� RI�
superhuman.

According to Kakabadze, nihilism is represented as consisting of three dif-
IHUHQW�VWDJHV��7KH�¿UVW�LV�WKH�FXOW�RI�SURSHUW\�DQG�RI�FRPIRUWDEOH�OLIHVW\OH��7KH�
VHFRQG�LV�D�VHO¿VK�VWULYLQJ�IRU�VHQVXDO�SOHDVXUH��7KH�WKLUG�VWDJH�LV�UHSUHVHQWHG�
DV�WKH�RQH�VLGHG�WHQGHQF\�RI�KXPDQ�EHLQJ�WRZDUGV�VHOI�DI¿UPDWLRQ�DV�D�VXEMHFW�
whose essence consists in “the will to power”. All these tendencies are con-
tained in an “existential crisis”, which according to Kakabadze, is nothing but 
a contemporary form of nihilism, which is characterized by different “colours” 
and nuances.

6 Z. Kakabadze, Philosophical Conversations, pp. 83–84.
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Thus, in the formation of Kakabadze’s philosophical thought, as in the 
building of his world view, an essential part was played by Nietzsche’s philo-
sophical motives. These motives permeate his writings even when Kakabadze 
explicitly did not acknowledge them.





II. INTERKULTURELLE PERSPEKTIVEN
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Jerusalem and Athens in Medieval Georgian Thought

Traditionally, faith and knowledge are considered to be the ways of strengthen-
ing religious belief. Philosophers and theologians had always expressed special 
attention towards their interrelation. Knowledge usually serves to the estab-
lishment of rational thinking, but if biblical texts introduced all the truth to us, 
then it seems that rational judgment has lost its sense. Nevertheless, reason still 
remains a part of the soul without which it is impossible to judge. Therefore, it 
LV�VWLOO�LPSRUWDQW�WR�¿QG�RXW�ZKHWKHU�WKHUH�LV�D�GHHS�FRQWUDGLFWLRQ�EHWZHHQ�EHOLHI�
and knowledge, religion and philosophy, Jerusalem and Athens, or not.

Hermann Cohen and Leo Strauss consider that Plato and the prophets are 
the two most important sources of modern culture.1 Nevertheless, they give 
to Plato unilateral advantage, since they thought that truth can be understood 
RQO\�LQ�FDVH�RI�H[DFW�VFLHQWL¿F�MXGJPHQW�2 The relation of Jerusalem and Ath-
ens reached its highest peak of confrontation and reconciliation in medieval 
thought.3 Nowadays this era is considered as a bridge between ancient philos-
RSK\�DQG�HQOLJKWHQPHQW��7KH�UHSUHVHQWDWLYHV�RI� WKDW�DJH�GLG�QRW�VDFUL¿FH�WKH�
ideas of ancient thinkers and maintained them for next generations. Medieval 
philosophers had re-processed the ideas of Plato, Aristotle, and other ancient 
thinkers and used them for the solution of the religious and theological issues. 
7KLV�ZDV�¿UVW�ODUJH�VFDOH�DWWHPSW�RI�UHFRQFLOLDWLRQ�RI�-HUXVDOHP�DQG�$WKHQV�

In the early Christian age Tertullian asked his famous question: “What inde-
HG�KDV�$WKHQV�WR�GR�ZLWK�-HUXVDOHP"�:KDW�FRQFRUG�LV�WKHUH�EHWZHHQ�WKH�$FD-
GHP\�DQG�WKH�&KXUFK"�´4�$W�WKH�¿UVW�JODQFH��LW�LV�HYLGHQW�WKDW�WKH�GLIIHUHQFHV�
between them are greater than the similarities. However it seems that in some 
cultures harmonious co-existence of these two traditions in time and space has 
been managed successfully. Same happened in medieval Georgia. In the begin-
ning of the 12th century in Gelati (Georgia) was built a monastery as a symbol 
of the nation’s cultural and intellectual renaissance. Near to the monastery was 
founded the Academy where the ancient philosophy and in particular Neo-Pla-

1 H. Cohen, Reason and Hope: The Social Ideal as seen by Plato and by the Prophets, New 
York: Hebrew Union College Press, 1993, p. 66.

2 Ibid., p. 68.
3 L. Strauss, Studies in Platonic Political Philosophy: Jerusalem and Athens, Chicago: 

University of Chicago Press, 1985, p. 165.
4 Tertullian, The Prescription Against Heretics�� &KDSWHU� 9,,�� :KLWH¿VK�� 07�� .HVVLQJHU�

Publishing, 2004, p. 12.
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tonic philosophy was taught. Since its establishment Gelati became “the Second 
Jerusalem for whole east, and the place of teaching and studying, like another 
Athens”.5 In Georgian culture reconciliation of Jerusalem and Athens, religion 
and philosophy was originated in Gelati. The execution of this task is indicated 
by the name of Georgian philosopher Ioane Petritsi.

Medieval Georgia is distinguished with rich theological and philosophical 
WUDGLWLRQV��2XWVWDQGLQJ�WKLQNHUV�RI�WKDW�SHULRG��(SKUHP�0WVLUH��$UVHQ�RI�,NKDO-
to, Petre of Gelati and etc.) translated many important theological and philo-
sophical texts into Georgian language. Moreover, philosophy became of utmost 
importance to the Georgian thinkers. According to Ivane Javakhishvili “[...] at 
that time leading Georgians have achieved their highest point, and pounced on 
the philosophical literature.”6 Together with translations original works were 
created. In the mentioned period the highest peak of Georgian philosophical 
thought is Ioane Petritsi’s work: Proclus’ Commentary (12th century). The work 
is based on Petritsi’s translation of the Neo-Platonic philosopher’s, Proclus’ 
work the “Elements of Theology”. Relying on Proclus’ work Petritsi creates his 
own original work. Among medieval Christian thinkers Petritsi was one of the 
¿UVW�ZKR�FRQVLGHUHG�LW�QHFHVVDU\�WR�HVWDEOLVK�FRQQHFWLRQ�EHWZHHQ�SKLORVRSK\�
and religion.7 His contribution is immeasurably large in establishing philoso-
SK\�DV�DQ�LQGHSHQGHQW�¿HOG�LQ�*HRUJLD��$W�WKDW�WLPH�*HRUJLDQV�KDG�OHDUQHG�WKH�
JUDFH�RI�SKLORVRSK\�WKDQNV�WR�3HWULWVL����WK�FHQWXU\�*HRUJLDQ�UHOLJLRXV�¿JXUH�
DQG�WKLQNHU�$QWRQ�%DJUDWLRQL������±������JORUL¿HV�3HWULWVL��+H�FRQVLGHUV�3UR-
clus as a worthy successor to Plato, and Petritsi as a true successor to Proclus.8

5 The Life of King David, in: Kartlis Tskhovreba [The Life of Kartli], vol. 1, Tbilisi, 2012, p. 
266.

6 I. Javakhishvili, A History of the Georgian Nation, vol. II, Tbilisi, 1948, p. 299 (in Georgian).
7 The work of Petritsi and his relation to other medieval thinkers (Dietrich of Freiberg, 

Berthold of Moosburg) is extensively discussed by T. Iremadze in his work Konzeptionen des 
Denkens im Neuplatonismus. Zur Rezeption der Proklischen Philosophie im deutschen und 
georgischen Mittelalter: Dietrich von Freiberg – Berthold von Moosburg – Joane Petrizi, 
Amsterdam – Philadelphia, 2004. See also, T. Iremadze, Der intellekttheoretische Ansatz der 
6HOEVWUHÀH[LYLWlW�GHV�'HQNHQV�JHPl��.DSLWHO�����GHU�Elementatio theologica des Proklos 
und seine Deutung sowie Entfaltung im Proklos-Kommentar Bertholds von Moosburg, in: 
:��*HHUOLQJV���&��6FKXO]H��+UVJ����'HU�.RPPHQWDU� LQ�$QWLNH�XQG�0LWWHODOWHU��%G�����1HXH�
Beiträge zu seiner Erforschung (Clavis Commentariorum Antiquitatis et Medii Aevi 3), Leiden 
±�%RVWRQ��������SS�����±�����LG���'LH�3KLORVRSKLH�GHU�6HOEVWUHÀH[LYLWlW�EHL�-RDQH�3HWUL]L��LQ��
Philosophy – Theology – Culture. Problems and Perspectives (Jubilee volume dedicated to 
the 75th anniversary of Guram Tevzadze), ed. by Tengiz Iremadze, Tamar Tskhadadze, Giorgi 
Kheoshvili, Tbilissi, 2007, pp. 66–78.

8 Anton I (Bagrationi), Tskhobilsitkhvaoba (Georgian Literature, vol. VIII), Tbilisi, 1990, p. 
120 (in Georgian). For Anton’s importance in establishing the “Caucasian Philosophy” see 
T. Iremadze, Die Rezeption der Aristotelischen Logik im georgischen Denken der Neuzeit: 
Anton Bagrationi und seine Aristoteles-Studien, in: Georgica. Zeitschrift für Kultur, Sprache 
und Geschichte Georgiens und Kaukasiens�� %G�� ��� �������� SS�� ���±����� LG���Philosophy
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In its essence and nature medieval Georgian culture carried the spirit of Chris-
tian culture, in which the tradition of Jerusalem was a dominant trend of thought. 
7KLV� LV�FRQ¿UPHG�E\�WKH�ROG�*HRUJLDQ� OLWHUDWXUH�DV�ZHOO��'HVSLWH� WKH�IDFW� WKDW�
many translations were accomplished, mostly theological texts were translated, 
ZKLFK�KDYH�IRVWHUHG�WR�H[WHQGLQJ�RI�WKH�&KXUFK�GRFWULQH�DQG�WR�WKH�MXVWL¿FDWLRQ�
of Christian belief. Pure philosophical ideas were scattered in several transla-
tions or in the introductions attached to these translations. The founder of pure 
philosophical direction in medieval Georgia is Ioane Petritsi: “Petritsi founded 
not only philosophical thinking but whole philosophical school as well”.9 Unlike 
other Georgian thinkers of that period Petritsi’s philosophy is free from any kind 
of dogmatism. This may explain his interest to Neo-Platonism, as far as it was 
standing above all religious beliefs. Neo-Platonism “covered all philosophies 
and all religions”.10 It represented a kind of synthesis of whole ancient thought 
on the basis of Plato’s teachings. Although Petritsi refers to Aristotle, his major 
guides are Plato and Neo-Platonic thinkers.

Part of the researchers ascribes the philosophical movement started in medi-
eval Georgia to Byzantine origin. According to some sources, Petritsi was edu-
cated in Byzantine, in Constantinople, under the tutelage of one of the inspirers 
of Byzantine renaissance John Italos. After the persecution of Italos, as a con-
sequence of which the development of philosophical thought was paused in 
Byzantine, in Georgia and in particular, in Gelati powerful philosophical move-
ment begins under the guidance of Ioane Petritsi. It is considered that the latter 
is a sequel of philosophical movement suspended in Byzantine. Some scholars 
went farther and thought that renaissance suspended in Byzantine found its con-
tinuation in Georgia through Petritsi.11 K. Kekelidze partially agreed with this 
opinion, he believed that Petritsi was continuing the front line of Georgian-By-
zantine philosophy. However, he thought that Petritsi was subjecting philosophy 
to Christianity.12 This opinion should be considered as a less reliable. Petritsi’s 
interest in philosophy must have been caused by the superiority and greatness 
RI�SKLORVRSK\�LWVHOI��,W�LV�OLNHO\�WKDW�3HWULWVL¶V�DLP�ZDV�KLJKHU�WKDQ�MXVWL¿FDWLRQ�
of divine revelation through philosophy. In his philosophical works, he tries to 
show that despite the fundamental differences between religion and philosophy, 
latter has the full right to coexist with religion.

As it was mentioned above, Petritsi’s purpose was to establish philosophy as 
DQ�LQGHSHQGHQW��RULJLQDO�¿HOG�RI�VFLHQFH��+H�ZDQWHG�WR�FRQGXFW�KDUPRQL]DWLRQ�

 at the Crossroad of Epochs and Cultures. Intercultural and Interdisciplinary Researches,  
7ELOLVL��������SS����±������±����LQ�*HRUJLDQ��

9 K. Kekelidze, History of Georgian Literature, vol. I, Tbilisi, 1941, p. 270 (in Georgian).
10� G��FZjj��BhZggv�I_ljbpkdbc�±�=jmabgkdbc�G_hieZlhgbdv�;,²;,,�\\��AZibkhdv�<hkl��
Hl^��Bfi��Jmkkdh]h�Djo_heh]bq��H[s_kl\h��;,;��������klj�����

11 Sh. Nutsubidze, Works, vol. IV, Tbilisi, 1976, p. 182 (in Georgian).
12 K. Kekelidze, History of Georgian Literature, vol. I, p. 275.
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RI�-HUXVDOHP�DQG�$WKHQV��IDLWK�DQG�NQRZOHGJH�LQ�*HRUJLDQ�FXOWXUH��2EYLRXVO\��
this task would be impossible to enforce by adjusting them to each other. There-
fore, it was necessary to transform the most profound difference between them 
into likeness. Such harmonization would become impossible if the tradition 
of Jerusalem and Athens have not been presented separately from each other, 
ZLWKRXW�DQ\�LQWHUDFWLRQ��7KH�WUDGLWLRQ�RI�-HUXVDOHP�KDG�DOZD\V�¿UPO\�JDLQHG�D�
foothold in Georgian culture and consciousness. Consequently, for Petritsi the 
establishment of the Athenian tradition and its rise on appropriate level must 
have been the urgent matter. That’s why he decided to translate Proclus’ work: 
it was completely free from any kind of religious dogmatism, which allowed 
Petritsi to establish and develop pure philosophical thought in Georgian culture.

The most profound disagreement between Jerusalem and Athens concerns 
the question of God. In particular, for the tradition of Jerusalem truth is one, 
LW�LV�LPPHGLDWHO\�REYLRXV�DQG�¿QGV�LWV�HPERGLPHQW�LQ�XQFRQGLWLRQDO�EHOLHI�LQ�
one, the almighty and creator god. However, for Athenian tradition truth is not 
immediately obvious, but it is seen as something which can be accessed through 
HWHUQDO�DVSLUDWLRQ��NQRZOHGJH�DQG�TXHVW��,W�¿QGV�LWV�HPERGLPHQW�LQ�FRVPLF�DV�
well as in traditional gods. The point here is that for Jerusalem there is one God 
who didn’t create other gods for the rule of the universe. The opposite happens 
in the case of Athens: the ancient Greek thinkers thought that the world was 
divided between many Gods for rule. It is obvious that in light of such a pro-
IRXQG�GLIIHUHQFH�DOO�RWKHU�VLPLODULWLHV�DUH� WRR� LQVLJQL¿FDQW��)RU� WKH�H[HFXWLRQ�
of his own task: for the harmonization of Jerusalem and Athens in Georgian 
culture Petritsi needed such doctrine which would unite Christianity and philos-
ophy in itself, even if the latter has been pagan one.

It is considered that in ancient thinkers Plato’s thought stood closer to the 
biblical texts.13� 3HWULWVL� JORUL¿HG� 3ODWR� DQG� FRQVLGHUHG� KLP� WR� EH� GLYLQH�� ,Q�
DQFLHQW� WKLQNHUV�3ODWR�ZDV� WKH�¿UVW� WR� UDLVH� D� TXHVWLRQ� DERXW� WKH� GLYLQH� RQH��
He thought that this divine one is the starting point of the universe. However 
Plato’s view on this issue required a kind of perfection, which later on was con-
GXFWHG�E\�1HR�3ODWRQLF�WKLQNHUV��IURP�WKHP�3HWULWVL�SUHIHUUHG�3URFOXV��ZKRP�
he considered to be the true successor of divine Plato. Proclus’ work “Elements 
RI�7KHRORJ\´�DLPV�WR�UHYHDO�WKH�SHFXOLDULWLHV�RI�RULJLQV��L�H��¿UVW�RULJLQV��¿UVW�
one, divine numbers, reason, and soul.14 That is the true aim of Petritsi as well: 
he strives to prove the existence of original one. He considers the original one 
to be perfect, original, self-reliant, and independent thing. He considers it to be 
the starting point of multiplicity. In his opinion the one is “supreme” and “there 

13 L. Strauss, Studies in Platonic Political Philosophy: Jerusalem and Athens, p. 165.
14 T. Iremadze, Konzeptionen des Denkens im Neuplatonismus. Zur Rezeption der Proklischen 

Philosophie im deutschen und georgischen Mittelalter: Dietrich von Freiberg – Berthold von 
Moosburg – Joane Petrizi, pp. 53–58.



101Jerusalem and Athens in Medieval Georgian Thought

isn’t another one which would be as holy and as perfect as this supreme one”. 
When discussing the divine one, Petritsi agrees Neo-Platonic theory of Ema-
nation and the principle of creating universe from nothing with each other.15 
$FFRUGLQJ�WR�WKH�WKHRU\�RI�(PDQDWLRQ�WKH�XQLYHUVH�ÀRZHG�IRUWK�IURP�WKH�RQH��
In order to eliminate the controversy between Jerusalem and Athens Petritsi 
LGHQWL¿HV�GLYLQH�RQH��L�H��DEVROXWH�RQH�ZLWK�ELEOLFDO�*RG��DQG�WKHUHE\�SUHSDUHV�
D� ¿UP�JURXQG� IRU� WKH� KDUPRQLRXV� FRH[LVWHQFH� RI� UHOLJLRQ� DQG� SKLORVRSK\� LQ�
Georgian culture.16

15 G. Tevzadze, Ioane Petritsi About the Human’s Mission, in: Iveria. Revue of Georgian-Euro-
pean Institute, No. 3, Tbilisi – Brussels, 1993, p. 85 (in Georgian).

16 See T. Iremadze, Zur Rezeption und Transformation der Aristotelischen und Proklischen 
Ursachenmodelle bei Joane Petrizi, in: Archiv für mittelalterliche Philosophie und Kultur, 
Heft XVII (2011), pp. 96–111.
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Watsuji Tetsurô’s Climatic Philosophy and

its Importance to Philosophical Geography

:H�¿QG�RXUVHOYHV�>���@�LQ�FOLPDWH�

Watsuji, )ÌGR

:DWVXML�7HWVXU{� �����±������ LV� RQH�RI� WKH�PRVW� LPSRUWDQW� UHSUHVHQWDWLYHV�RI�

��WK� FHQWXU\� -DSDQHVH�SKLORVRSKLFDO� WKRXJKW�� ,Q� WKLV�SDSHU� ,�ZLOO� DWWHPSW� WR�

outline the major tenets of Watsuji’s climatic philosophy and show their impor-
tance to the project of philosophical geography according to my understanding. 
The subject matter of philosophical geography should be divided into three 
major levels: local, regional and global. The concepts of place and identity 
form the conceptual core of philosophical geography. In my opinion, Watsu-
ji’s legacy is relevant to my project about philosophical geography. By tracing 
the trajectories which philosophical geography has undergone it is possible to 
understand better its current aims.

Watsuji Tetsurô (1889–1960) is one of the most important representatives of 
20th century Japanese philosophical thought along with Kitaro Nishida (1870–
1945) and Hajime Tanabe (1885–1962). Watsuji’s thought has strong connec-
WLRQV�ZLWK�WKH�.\RWR�6FKRRO�RI�3KLORVRSK\�ZKRVH�IRXQGHU�DQG�PRVW�LQÀXHQWLDO�
representative was Kitaro Nishida. Watsuji was a very productive thinker: the 
complete works of Watsuji include 27 volumes1 and cover a broad range of top-
ics (ethics, aesthetics, religion, culture, western and eastern philosophy and so 
RQ���:DWVXML�ZDV�RQH�RI�WKH�¿UVW�WR�LQWURGXFH�WKH�QDPHV�RI�)ULHGULFK�1LHW]VFKH�
and Søren Kierkegaard to the Japanese public. Watsuji still has a considerable 
LQÀXHQFH�RQ� FRQWHPSRUDU\� -DSDQHVH�SKLORVRSK\� DQG� FXOWXUH�2 In this paper I 

1 Watsuji, Tetsurô, 1992, Watsuji Tetsurô Zenshû (Complete Works of Watsuji Tetsurô), 27 
vols., Abe Yoshishigo et al., Tokyo: Iwanami Shoten.

2� 6HH�5REHUW�1��%HOODK��µ-DSDQ¶V�&XOWXUDO�,GHQWLW\��6RPH�5HÀHFWLRQV�RQ�WKH�:RUN�RI�:DWVXML�
Tetsurô’, The Journal of Asian Studies�������������1R�����S�������'DYLG�'LOZRUWK��µ:DWVXML�
Tetsurô (1889–1960): Cultural Phenomenologist and Ethician’, Philosophy East and West, 
��� �������� 1R���� S�� ��� ,VDPX�1DJDPL�� µ7KH�2QWRORJLFDO� )RXQGDWLRQ� LQ�7HWVXU{�:DWVXML¶V�
3KLORVRSK\��.Ì�DQG�+XPDQ�([LVWHQFH¶��Philosophy East and West�������������S�������-LQ�%DHN��
‘Climate, Sustainability and the Space of Ethics: Tetsurô Watsuji’s Cultural Climatology and 
Residential Architecture’, Architectural Theory Review, 15 (2010), pp. 377–395.
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will attempt to outline the major tenets of Watsuji’s climatic philosophy and 
show their importance to the project of philosophical geography according to 
my understanding.

Watsuji’s most well-known work is )ÌGR�(1935)3, where he developed his 
climatic philosophy. In the preface Watsuji outlines the main aim of his work: 
“to clarify the function of climate as a factor within the structure of human 
existence”.4 He also notes that he considers climatic phenomena “as expres-
sions of subjective human existence and not of natural environment” (ibid.).5

According to Watsuji, in Being and Time Heidegger paid particular attention 
to the notion of time in the structure of subjective existence. Watsuji rejects such 
an approach as incomplete, because in this account there is no room for space. 
“Time not linked with space is not time in the true sense” (ibid.). In addition to 
this, the notion of Dasein, which is central in Being and Time, refers only to the 
individual subject. From the dual structure of human existence which combines 
both individual and social, Heidegger paid his attention only to one – individual 
– aspect. “But it is only when human existence is treated in terms of its concrete 
duality that time and space are linked and that history also (which never appears 
IXOO\�LQ�+HLGHJJHU��LV�¿UVW�UHYHDOHG�LQ�LWV�WUXH�JXLVH��$QG�DW�WKH�VDPH�WLPH�WKH�
connection between history and climate becomes evident.”6

The most philosophical part in Climate and Culture�LV�WKH�¿UVW�FKDSWHU��ZKLFK�
bears the title The Basic Principles of Climate�� ,Q� WKH�¿UVW� VHQWHQFH�:DWVXML�
explains the meaning of )ÌGR: it is “a general term for the natural environment 
of a given land, its climate, its weather, the geological and productive nature of 
the soil, its topographic and scenic features.”7 This “natural environment” con-
stitutes for Watsuji the phenomenon of climate. He is interested “whether the 
phenomena of climate are in essence objects of natural sciences” (ibid.). For this 
reason Watsuji considers the phenomenon of cold. He states that “it is by feeling 
cold, that we discover the cold.”8 The existence of the intentional relationship 
does not depend on the external object: “subject possesses the intentional struc-
ture within itself and itself directs itself towards something” (ibid.). When we 

3 )ÌGR� literally means wind and earth. ,Q� WKH�¿UVW�HGLWLRQ�LW�ZDV� WUDQVODWHG�DV�A Climate: A 
Philosophical Study (See Bellah, op. cit. p. 588). In subsequent editions the title appeared 
as Climate and Culture: A Philosophical Study. Below I will refer to the following edition: 
Watsuji Tetsurô, Climate and Culture: A Philosophical Study, translated by Geoffrey Bownas, 
New York – Westport, Connecticut – London: Greenwood Press, 1988.

4 Watsuji, Climate and Culture, p. v.
5 According to D. Dilworth, Nishida Kitaro’s dialectical notion of basho�KDG�VRPH�LQÀXHQFH�

on Watsuji’s notion of climate (Dilworth, op. cit. p. 14). See also: Masao Abe, ‘Nishida’s 
Philosophy of Place’, International Philosophical Quarterly, 28 (1988), pp. 355–371. 

6 Watsuji, Climate and Culture, p. vi.
7 Watsuji, Climate and Culture, p. 1.
8 Watsuji, Climate and Culture, p. 2.
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feel cold, we do not feel “the feeling of cold” but the cold itself. Thus the cold 
felt in this intentional structure is not subjective and “limited to the sphere of 
I” (ibid.) because “the cold felt in intentional experience is not subjective but 
objective.”9 It “is a transcendental object outside the I.”10 The feeling of the cold 
already means being-in-the-world in the Heideggerian sense.11

Watsuji does not restrict himself to describing only intentionality and the 
subjective structure of I. In the next step, he considers not the isolated individu-
al (I) but the group of individuals (We). Not only individual feels the cold. The 
cold is also felt by other individuals. “The structure of which ‘H[�VLVWHUH’ is the 
fundamental principle is this ‘we’, not the mere ‘I’. This is not an intentional 
relation but a ‘mutual relationship’ of existence.”12

According to Watsuji, what is said about the cold can be applied to other 
phenomena such as warmth, heat, wind, rain, snow etc. The totality of these 
phenomena constitutes the weather. “This weather, too, is not experienced in 
isolation. It is experienced only in relation to the soil, the topographic and sce-
QLF�IHDWXUHV�DQG�VR�RQ�RI�D�JLYHQ�ODQG��>���@�,Q�RWKHU�ZRUGV��ZH�¿QG�RXUVHOYHV�
– ourselves as an element in the ‘mutual relationship’ – in ‘climate’.”13 Because 
of this people make clothes to resist the cold, take preventive measures against 
the nature’s mischiefs, enjoy the warm weather, in other words, they act “indi-
vidually or socially” in regard to nature. The climatic phenomena, taken from 
this viewpoint, differ from those phenomena which are the subject of the study 
of natural sciences.

Watsuji considers the climate as part of the structure of human existence. 
Humans discover themselves in climate. But what does Watsuji mean by 
µKXPDQ¶"�:KHQ� VSHDNLQJ� DERXW� KXPDQ14 Watsuji means the combination of 
individual and social: “For a true and full understanding, one must treat man 
both as individual and as whole.”15 This means that “space must be regarded as 
OLQNHG�ZLWK�WLPH´��LELG����2Q�WKH�EDVLV�RI�WKLV�:DWVXML�IRUPXODWHV�WKH�IROORZLQJ�
thesis: “the inseparability of time and space is the basis of the inseparability of 
history and climate” (ibid.). Thus, it is possible to single out six concepts (in 
three pairs) which constitute the core of Watsuji’s climatic philosophy. These 
FRQFHSWV�SDLUV�DUH��WLPH�±�VSDFH��LQGLYLGXDO�±�VRFLDO��FOLPDWH�±�KLVWRU\�

 9 Watsuji, Climate and Culture, p. 3.
10 Watsuji, Climate and Culture, p. 2.
11 Cf. “Ex-sistere is the fundamental principle of the structure of our selves, and it is on this 

principle that intentionality depends. That we feel the cold is an intentional experience, in 
which we discover our selves in the state of H[�VLVWHUH, or our selves already outside in the 
cold” (Watsuji, Climate and Culture, p. 4).

12 Watsuji, Climate and Culture, p. 4.
13 Watsuji, Climate and Culture, p. 5.
14 In Climate and Culture Watsuji uses ‘man’.
15 Watsuji, Climate and Culture, p. 9.
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%HFDXVH�KXPDQV�GLVFRYHU�WKHPVHOYHV�LQ�WKH�FOLPDWH��LW�VKRXOG�EH�D�VSHFL¿F�
climate. Human self-comprehension is closely tied to the character of the giv-
en climate. “The climatic character is the character of subjective human exist-
ence.”16 Watsuji distinguishes three major types of climate: monsoon, desert 
DQG�PHDGRZ��6SHFL¿F�FXOWXUHV�FRUUHVSRQG�WR�HDFK�W\SH�RI�FOLPDWH��,QGLDQ��&KL-
nese and Japanese cultures to the monsoon climate, Arab and Jewish culture 
to desert climate and European culture to the meadow climate. The rest of the 
work is devoted to the detailed consideration of these types.

* * *

After considering in nuce Watsuji’s climatic philosophy let me now turn to the 
project of philosophical geography.

The beginnings of philosophical geography can be traced back to Strabo, 
who wrote in his Geographica the following words: “The science of Geogra-
phy, which I now propose to investigate, is, I think, quite as much any other 
VFLHQFH��D�FRQFHUQ�RI�WKH�SKLORVRSKHU��DQG�WKH�FRUUHFWQHVV�RI�P\�YLHZ�LV�FOHDU�
for many reasons.”17 But the real progress in this direction of thought was made 
in the 18th century with the works of Charles-Louis Montesquieu, Johann Got-
WIULHG�+HUGHU�DQG�,PPDQXHO�.DQW��,Q�WKH�¿UVW�KDOI�RI�WKH���WK�FHQWXU\�WKH�ZRUNV�
of Alexander von Humboldt, Carl Ritter and Georg Wilhelm Friedrich Hegel 
were important. In 1845 the German geographer Ernst Kapp published his Phil-
osophical Geography,18 where he connected Hegel’s philosophical ideas to geo-
graphical issues. At the end of the 19th century Friedrich Ratzel introduced his 
controversial concept of “living space” (Lebensraum).19

,Q�WKH�¿UVW�KDOI�RI�WKH���WK�FHQWXU\�SKLORVRSKLFDO�LGHDV�LQ�JHRJUDSK\�ZHUH�
still mainly advanced in Germany. The contributions of Peter Heinrich Schmidt, 
Carl Schmitt and Martin Heidegger are notable. Schmidt wrote Philosophical 
Geography,20 a work of the same name as Kapp’s and Schmitt published his Land 

16 Watsuji, Climate and Culture, p. 16.
17 The Geography of Strabo, with an English translation by H. L. Jones (The Loeb Classical 

Library, London: William Heinemann, 1917), I, p. 3.
18 The full title of Kapp’s work is Philosophische oder vergleichende allgemeine Erdkunde 

als wissenschaftliche Darstellung der Erdverhältnisse und des Menschenlebens in ihrem 
inneren Zusammenhange (2 vols., Braunschweig: Verlag von George Westermann). In 1868 
Kapp published the second edition with the revised title: Vergleichende allgemeine Erdkunde 
in wissenschaftlicher Darstellung (Braunschweig: Verlag von George Westermann).

19 Friedrich Ratzel, ‘Der Lebensraum. Eine biogeographische Studie’, in: Festgaben für Albert 
6FKlIÀH�]XU�����:LHGHUNHKU�VHLQHV�*HEXUWVWDJHV�DP�����)HEUXDU�����, dargebracht von K. 
Bücher, K.V. Fricker, F. X. Funck, G. v. Mandry, G. v. Mayr, F. Ratzel (Tübingen: H. Laupp, 
1901), pp. 103–189.

20 Peter Heinrich Schmidt, Philosophische Erdkunde. Die Gedankenwelt der Geographie und 
ihre nationalen Aufgaben (Stuttgart: Ferdinand Enke Verlag, 1937).
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DQG�6HD��$�:RUOG�+LVWRULFDO�5HÀHFWLRQ.21 In his work Schmitt tries to grasp the 
importance of geographical factors (land, sea, spatiality) for world history.22 As 
for Heidegger, his contribution is very important and can be regarded as transi-
tional to the new phase as his landmark essay Building – Dwelling – Thinking 
was published in 1951.23

After the second world war, the philosophical impetus within geography 
was considerable in the Anglo-Saxon world. This was very tangible in human-
istic and phenomenological geography which originated in the 1970s: impor-
tant contributors to its development included Yi-Fu Tuan, Edward Relph, Anne 
Buttimer, David Seamon and others.24 From the 1990s philosophers Edward 
Casey and Jeff Malpas have extensively written about issues which are located 
on the borderline between philosophy and geography.25

,Q� WKH�IROORZLQJ� WH[W� ,�EULHÀ\� LQWURGXFH�P\�SURMHFW�RI�SKLORVRSKLFDO�JHR�
graphy.26 The subject matter of philosophical geography should be divided into 
three major levels: local, regional and global. At the local level philosophical 

21 Carl Schmitt, Land und Meer. Eine weltgeschichtliche Betrachtung (Leipzig: Verlag von 
Philipp Reclam, 1942).

22 See G. Tavadze, ‘Land and Sea: Carl Schmitt’s Philosophical Geography’, European Scien-
WL¿F�-RXUQDO�(2013, July Special Edition), pp. 44–53.

23 Martin Heidegger, ‘Bauen Wohnen Denken’, in: Vorträge und Aufsätze, Gesamtausgabe, 
vol. 7 (Frankfurt am Main: Vittorio Klostermann, 2000), pp. 147–164.

24 See, for instance, Yi-Fu Tuan, Topophilia. A Study of Environmental Perception, Attitudes, 
and Values �1HZ�<RUN��3UHQWLFH�+DOO���������(GZDUG�5HOSK��Place and Placelessness (Lon-
GRQ��3LRQ�� �������$QQH�%XWWLPHU�� µ*UDVSLQJ� WKH�'\QDPLVP�RI�/LIHZRUOG¶��Annals of the 
Association of American Geographers�������������1R��������±�����<L�)X�7XDQ��Space and 
3ODFH��7KH�3HUVSHFWLYH�RI�([SHULHQFH��0LQQHDSROLV��8QLYHUVLW\�RI�0LQQHVRWD�3UHVV���������
David Ley and Marwyn S. Samuels (eds.), Humanistic Geography: Prospects and Problems 
�&KLFDJR��0DDURXID�3UHVV���������'DYLG�6HDPRQ��A Geography of the Lifeworld. Movement, 
Rest and Encounter��/RQGRQ��&URRP�+HOP���������(GZDUG�5HOSK��Rational Landscapes and 
Humanistic Geography �/RQGRQ��&URRP�+HOP���������$QQH�%XWWLPHU��Geography and the 
Human Spirit (Baltimore: The Johns Hopkins University Press, 1993).

25 See, for instance, Edward S. Casey, Getting Back into Place: toward a renewed Understand-
ing of the Place-World �%ORRPLQJWRQ��,QGLDQD�8QLYHUVLW\�3UHVV���������(GZDUG�6��&DVH\��
‘How to get from Space to Place in a fairly short stretch of Time’, in: Steven Feld and Keith 
H. Basso (eds.), Senses of Place (Santa Fe: School of American research Press, 1997), pp. 
��±����(GZDUG�6��&DVH\��The Fate of Place: A Philosophical History (Berkeley: Univer-
VLW\� RI�&DOLIURQLD� 3UHVV�� ������� (GZDUG� 6�� &DVH\�� µ%HWZHHQ�*HRJUDSK\� DQG� 3KLORVRSK\��
:KDW�GRHV�LW�PHDQ�WR�%H�LQ�WKH�3ODFH�:RUOG"¶��Annals of the Association of American Geog-
raphers�������������1R��������±�����-HII�0DOSDV��3ODFH�DQG�([SHULHQFH��$�3KLORVRSKLFDO�
Topography� �&DPEULGJH�� &DPEULGJH�8QLYHUVLW\� 3UHVV�� ������� -HII�0DOSDV�µ7KH� 3ODFH� RI�
Topology: Responding to Crowell, Beistegui, and Young’, International Journal of Philo-
sophical Studies, 19 (2011), pp. 295–315.

26 For a more detailed discussion of the conceptual framework of philosophical geography, see 
my recent work Shatili from the Perspective of Philosophical Geography (Tbilisi: Publishing 
House “Nekeri”, 2013, in Georgian and English languages), pp. 85–94.
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ge ography should study those relationships which exist between places and 
identities. Place is understood here not as a static point in the homogenous space, 
but as a process and an event. In this process places acquire new identities and 
ORVH�WKH�ROG�RQHV��WKH\�DUH�FRQVWDQWO\�UHGH¿QHG�DQG�UHLQWHU�SUHWHG��7KXV��SKLO-
osophical geography should rely on the dynamic under standing of place.27 At 
the local level philosophical geography should employ interdisciplinary meth-
odology. When studying places theoretically, phenomenological method could 
be successfully used and in empirical research considerable attention should be 
paid to participant observation and in-depth interviews.28

At the regional level the subject matter of philosophical geography is the 
relationships between regional spatial concepts and identities. At this level phil-
osophical geography is interested in the following questions: what as pects can 
be distinguished in the process(es) of formation of regional spatial concepts"�
:KDW�LV�WKH�LQÀXHQFH�RI�UHJLRQDO�VSDWLDO�FRQFHSWV�RQ�WKH�LGHQWLWLHV�RI�LQKDELW-
DQWV�RI�D�JLYHQ�UHJLRQ"�,V�LW�SRVVLEOH�WR�DVVHUW�WKDW�GLIIHUHQW�UH�JLRQDO�FRQFHSWV�
UHLQIRUFH�GLIIHUHQW�WUDGLWLRQV�RI�WKRXJKW"�)URP�WKHVH�TXHV�WLRQV�LW�LV�FOHDU�WKDW�WKH�
regional level of philosophical geography should be understood in the context 
of intercultural philosophy. The methodology which the student of philosoph-
ical geography should employ at this level includes the analysis of historical 
sources and discourse practices, using questionnaires and so on.
2Q�WKH�ODVW��JOREDO�OHYHO�SKLORVRSKLFDO�JHRJUDSK\�VKRXOG�VWXG\�WKH�LQWHUFRQ�

nection of geographical factors and human agency on a global scale. Cli mate 
change, the development and current state of hu mans’ spatial consciousness, 
and the relationships between regional spatial entities are important issues to be 
analysed in the spatial context. The im portant concept of philosophical geogra-
phy at this level is that of the earth as a dwelling house of mankind. The earth 
is considered as a place and a centre of meaning, which in itself comprises and 
makes possible the exist ence of all spaces and places.

The concepts of place and identity are of crucial importance to all three lev-
els of philosophical geography. At the local level place-identity relation ships 
are connected to humans’ activity which transforms the geographical space into 
social space��2Q�WKH�RWKHU�KDQG��UHJLRQDO�VSDWLDO�FRQFHSWV�KDYH�D�VWURQJ�LQÀX-

27 For the notion of place see Tim Cresswell, Place. A Short Introduction �2[IRUG��%ODFNZHOO�
Publishing, 2004).

28 In summer 2012 under the auspices of Grigol Robakidze University (Tbilisi, Georgia) I 
RUJDQLVHG�D�VFLHQWL¿F�H[SHGLWLRQ�WR�.KHYVXUHWL��PRXQWDLQRXV�UHJLRQ�LQ�WKH�QRUWKHUQ�SDUW�RI�
eastern Georgia) in the framework of the project “Place and Identity”. The aim of expedition 
was to explore the relationships of natives towards spaces and places. During the expedi-
tion I conducted participant observation and in-depth interviews with the natives. See G. 
Tavadze, Shatili from the Perspective of Philosophical Geography��SS�����II���*��7DYDG]H��
‘Empirical Dimension of Philosophical Geography’, (XURSHDQ�6FLHQWL¿F� -RXUQDO, special 
edition, vol. 2 (December, 2013), pp. 522–527.
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ence on individual and collective identities. Finally, at the global level the con-
cepts of place and identity are connected to the concept of the earth (the earth 
as the dwelling house of mankind). In the light of the afore said, philosophical 
JHRJUDSK\�FDQ�EH�GH¿QHG�DV�D�GLVFLSOLQH�ZKLFK�VWXGLHV�SODFH�LGHQWLW\�UHODWLRQ-
ships at local, regional and global levels. The inter culturality and interdisci-
SOLQDULW\�RI�SKLORVRSKLFDO�JHRJUDSK\� LV� GH¿QHG�E\� WKH�G\QDPLF� UHODWLRQVKLSV�
between places and identities.

* * * 

Watsuji’s climatic philosophy is important to philosophical geography in many 
ZD\V��$W�¿UVW�� LW�VKRXOG�EH�QRWHG�� WKDW�DFFRUGLQJ�WR�:DWVXML�KXPDQV�GLVFRYHU�
themselves in climate. Human existence should be treated both individually 
and socially in order to grasp its unique human nature. Therefore, Watusji pays 
SDUWLFXODU�DWWHQWLRQ�WR�WKH�LQÀXHQFH�ZKLFK�FOLPDWH�H[HUWV�RQ�LQGLYLGXDO�DQG�FRO-
lective identities. In the second place, when describing the three climatic types 
(monsoon, desert, meadow), Watsuji writes extensively about the uniqueness of 
each of them and of corresponding cultures. In these sections of his work he is 
more concerned with the questions of cultural identity and this way of think-
ing is close to the aim which philosophical geography has on its second, the 
regional level. Thirdly, Watsuji’s climatic philosophy opens new possibilities to 
rethink global challenges (especially climate change) which humankind faces 
in the 21st century.29 In this sense parallels can be drawn between this direction 
of Watsuji’s thought and the third, global level of study of philosophical geog-
raphy. In the end I wish to point out that I do not intend to push Watsuji’s (and 
other thinkers’) ideas into the framework of philosophical geography. What I 
am trying to show is that Watsuji’s legacy is relevant to the project about phil-
osophical geography which I am carrying out. By tracing the trajectories which 
philosophical geography has undergone it is possible to understand better its 
current aims.

29 Bruce B. Janz considers the importance of Watsuji’s thought to the ethics of climate change. 
“The central question that Watsuji gives us access to is this: given that climate change is the 
change of milieus, and given that milieus are necessary for differentiated human cultural 
development, what happens to cultures and to thought if all climates undergo radical and 
VXGGHQ�FKDQJH"´��%UXFH�%��-DQ]��µ:DWVXML�7HWVXU{��)ÌGR��DQG�FOLPDWH�FKDQJH¶��Journal of 
Global Ethics, 7 (2011), p. 177). According to Pauline Couteau, “Watsuji’s philosophy can 
help us understand how to be together with the entire earth as our horizon. [...] only the sort 
of philosophy of milieu that Watsuji aimed at can help us cultivate a truly ethical and aest-
hetic relationship to the world about us” (P. Couteau, ‘Watsuji Tetsurô’s Ethics of Milieu’, 
in: James W. Heisig (ed.), Frontiers of Japanese Philosophy (Nagoya: Nanzan Institute for 
Religion and Culture, 2006), p. 287).
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Hans Blumenbergs Mythostheorie*

Hans Blumenberg kann vielleicht als der wichtigste deutsche Theoretiker des 
0\WKRV�GHU�]ZHLWHQ�+lOIWH�GHV�����-DKUKXQGHUWV��JHOWHQ��VHLQ�:HUN�Arbeit am 
Mythos �������]ZHLWH�$XÀ��������KDW�HLQH�JUR�H�:LUNXQJ�KHUYRUJHUXIHQ��XQG�
zwar nicht nur national, sondern auch international (englische Übersetzung 
1985), und dies quer durch die akademischen Disziplinen von Literaturtheorie 
über Philosophie, Religionswissenschaften und Anthropologie bis zur Geschich-
WH�XQG�:LVVHQVFKDIWVSKLORVRSKLH��'LHVH�:LUNXQJ�ZLUG�VLFK�JHZLVV�QRFK�YHUVWlU-
ken, wenn die vielen noch unveröffentlichten Materialien und Korresponden-
]HQ�LP�/LWHUDWXUDUFKLY�LQ�0DUEDFK�I�U�GLH�)RUVFKXQJ�]XJlQJOLFK�ZHUGHQ��'LH�
Mythostheorie, wie sie Blumenberg entwickelt hat, ist sehr tief verbunden mit 
Debatten innerhalb des breiten Feldes, das wir Humanwissenschaften zu nen-
nen gewohnt sind, besonders mit der philosophischen Anthropologie und der 
(YROXWLRQVELRORJLH��$XVJHKHQG�YRQ�VHLQHU�6LFKW�GHU�0HQVFKHQ�DOV�GH¿]LHQWHQ��
EHG�UIWLJHQ�.UHDWXUHQ�±�2UJDQLVPHQ��GLH��XP�IlKLJ�]X�VHLQ��UHÀH[LY�]X�GHQNHQ�
XQG�QLFKW�LQVWLQNWLY�]X�KDQGHOQ��VLFK�VHOEVW�KHUDXV�JHZRUIHQ�I�KOHQ�DXV�GHU�2UG-
QXQJ�GHU�1DWXU�±�EULFKW�%OXPHQEHUJV�7KHRULH�GHV�0\WKRV�PLW�GHU�$XINOlUXQJ��
indem sie dem Mythos eine rationale Funktion zuschreibt. In der Tat ist es das 
=HQWUXP�YRQ�%OXPHQEHUJV�$QQlKUXQJ�DQ�GHQ�0\WKRV��LKQ�DOV�GLH�/|VXQJ�HLQHV�
3UREOHPV�GHU�PHQVFKOLFKHQ�(YROXWLRQ�]X�VHKHQ�XQG�QLFKW�PHKU�DOV�HLQH�SUl-
UDWLRQDOH�RGHU�DEHUJOlXELVFKH�:HLVH�GHV�'HQNHQV��%OXPHQEHUJ�DUJXPHQWLHUW��
GDVV�±�ZlKUHQG�DQGHUH�2UJDQLVPHQ�VLFK�DQ�LKUH�6LWXDWLRQ�GXUFK�LKUH�,QVWLQNWH�
in Assoziation mit der natürlichen Selektion angepasst haben – ein Großteil der 
PHQVFKOLFKHQ�$GDSWLRQ� NXOWXUHOO� EHGLQJW� LVW�� NRQVWLWXLHUW� GXUFK� GDV�(U]lKOHQ�
YRQ�*HVFKLFKWHQ��GDV�GLH�$UEHLW�GHV�0\WKRV�DXV]HLFKQHW��*HPl��GLHVHU�6LFKW�
stellt der Mythos den menschlichen Versuch dar, Ängste zu rationalisieren und 
zu kontrollieren – Ängste in Bezug auf die unbestimmten unkontrollierbaren 
.UlIWH�GHU�1DWXU�±���LQGHP�GLHVH�.UlIWH�]X�GLVWLQNWHQ�XQG�LQGLYLGXHOOHQ�P\WKL-
VFKHQ� 2EMHNWHQ� DQWKURSRPRUSKLVLHUW� ZHUGHQ�� 'LH� 7HLOXQJ� GHU� *HZDOWHQ� GHU�
1DWXU� LQ� GDV� SRO\WKHLVWLVFKH� 3DQWKHRQ� GHV�0\WKRV� GHSRWHQ]LHUW� GLHVH�.UlIWH�
XQG�PDFKW� VLH� IlKLJ�� YRQ�P\WKLVFKHQ�%LOGHUQ� XQG�*HVFKLFKWHQ� LQ�$QVSUXFK�
genommen zu werden. Indem er als die grundlegende kulturelle Anpassungs-
strategie des Menschen fungiert, war der Mythos immer ein rationaler Versuch, 
GLH�5HDOLWlW�]X�NRQ]HSWXDOLVLHUHQ��LQGHP�HU�VLH�LQ�%LOGHUQ�IDVVWH��XQG�VRODQJH�

* Die Seitenzahlen im Text beziehen sich auf H. Blumenberg: Arbeit am Mythos. Frankfurt a.  
0�����������$XÀ�������
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HV�(OHPHQWH�GHU�H[WHUQHQ�5HDOLWlW�JLEW��GLH�VLFK�GHQ�:�QVFKHQ�GHU�0HQVFKKHLW�
widersetzen, solange wird es immer einen Platz für den Mythos innerhalb des 
menschlichen Denkens geben.

I

:HUIHQ�ZLU�]XQlFKVW�HLQHQ�NXU]HQ�%OLFN�DXI�GDV�KLVWRULVFKH�XQG�NXOWXUHOOH�6HW-
WLQJ�YRQ�%OXPHQEHUJV�/HEHQ��GDV�VHLQH�7KHRULH�GHV�0\WKRV�EHHLQÀXVVW�KDEHQ�
mag. Geboren 1920 in Lübeck als Sohn einer jüdischen Mutter, die zum Katho-
OL]LVPXV� NRQYHUWLHUWH�� ZXUGH� %OXPHQEHUJ�ZlKUHQG� GHU� 1D]L]HLW� DOV� +DOEMXGH�
DQJHVHKHQ�XQG�ZDU�GHVZHJHQ�QLFKW� LQ�GHU�/DJH��GLH�8QLYHUVLWlW�]X�EHVXFKHQ��
1DFKGHP� HU� GDQQ� ]XQlFKVW� LQ� NDWKROLVFKH� 3KLORVRSKLVFK�7KHRORJLVFKH�+RFK-
schulen in Paderborn und Frankfurt am Main aufgenommen, dann aber wieder 
von ihnen verbannt wurde, war Blumenberg gezwungen, eine Vielzahl von ein-
IDFKHQ�7lWLJNHLWHQ�DXV]X�EHQ��EHYRU�HU��ZHJHQ�VHLQHV�M�GLVFKHQ�+LQWHUJUXQGHV��
in ein Arbeitslager in Zerbst (Sachsen-Anhalt) gebracht wurde. Mit Hilfe eines 
)UHXQGHV�ZXUGH�%OXPHQEHUJ�VSlWHU�EHIUHLW�XQG�I�U�GHQ�5HVW�GHV�.ULHJHV�YRQ�GHU�
Familie seiner zukünftigen Frau versteckt. Blumenbergs erstaunliches Publikati-
RQVSURJUDPP�QDFK�GHP�.ULHJ�NDQQ�ZHQLJVWHQ�]X�7HLOHQ�HUNOlUW�ZHUGHQ�DXV�VHL-
nem Wunsch, die Chancen zu nutzen, die die Nationalsozialisten ihm verwehrt 
KDWWHQ��1DFK�VHLQHU�3URPRWLRQ��PLW�GHU�'LVVHUWDWLRQ�Ä%HLWUlJH�]XP�3UREOHP�GHU�
8UVSU�QJOLFKNHLW�GHU�PLWWHODOWHUOLFK�VFKRODVWLVFKHQ�2QWRORJLH³��LQ�.LHO������XQG�
Habilitation 1950 (mit der Abhandlung „Die ontologische Distanz. Eine Unter-
VXFKXQJ��EHU�GLH�.ULVLV�GHU�3KlQRPHQRORJLH�+XVVHUOV³��EHNOHLGHWH�%OXPHQEHUJ�
VSlWHU� 3URIHVVXUHQ� LQ� +DPEXUJ� �������� *LH�HQ� �������� %RFKXP� ������� XQG�
schließlich Münster (1970), wo er bis zu seiner Emeritierung 1985 lehrte.
*HSUlJW�YRQ�GHU�SKlQRPHQRORJLVFKHQ�7UDGLWLRQ�YRQ�(GPXQG�+XVVHUO�XQG�

JOHLFK]HLWLJ� EHHLQÀXVVW� YRQ� ]HQWUDOHQ�$UJXPHQWHQ� DXV�&DVVLUHUV�Philosophie 
der symbolischen Formen lernte Blumenberg wichtige Grundzüge des mensch-
lichen Denkens nicht nur in ihrem Inhalt, sondern auch in der Beziehung zu 
ihrer Funktion zu verstehen. In dieser Hinsicht ist es der einfachste Weg, Blu-
PHQEHUJV�$QQlKUXQJ�DQ�GHQ�0\WKRV�]X�FKDUDNWHULVLHUHQ��LQGHP�PDQ�LKQ�YRQ�
VHLQHP�ZLFKWLJVWHQ�9RUOlXIHU��QlPOLFK�(UQVW�&DVVLUHU��XQWHUVFKHLGHW��%OXPHQ-
berg folgte Cassirer, indem er den Mythos als eine symbolische Form sah, die 
]HQWUDO� I�U� GDV�PHQVFKOLFKH�'HQNHQ� LVW�� DEHU�ZlKUHQG�&DVVLUHU� GLH� V\PEROL-
schen Formen rein nur in ihrer Beziehung zum Wesen des Menschen als „ani-
PDO�V\PEROLFXP³�HUNOlUW��QDKP�%OXPHQEHUJ�GLHVHV�$UJXPHQW��XP�GHQ�0\WKRV�
weiter in funktionalen Begriffen zu verstehen, als eine Form der kulturellen 
$QSDVVXQJ��'LHVHV�VSlWHUH�(OHPHQW�YRQ�%OXPHQEHUJV�7KHRULH�GHV�0\WKRV�ZDU�
das Erbe von Arnold Gehlen, was bis heute aber nur unzureichend gesehen 
wird. Gehlen sah den Menschen als ein Wesen, das in der Natur eine Sonder-
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stellung einnimmt. Diese Sonderstellung erfasste er durch Herders Begriff des 
Ä0lQJHOZHVHQV³��'HP�0HQVFKHQ�PDQJHOW�GDV��ZRGXUFK�VLFK�7LHUH�YRQ�1DWXU�
aus am Leben erhalten können. So fehlt dem Menschen die Einpassung in ein 
natürliches begrenztes Milieu, es fehlt ihm eine hochgradige Spezialisierung 
VHLQHU�2UJDQH�� XQG� HV� IHKOW� LKP� VFKOLH�OLFK� GLH� /HLWXQJ� GXUFK� ,QVWLQNWH� XQG�
die entsprechende tierische Verhaltenssicherheit. Am Leben erhalten kann sich 
HLQ�VROFKHUPD�HQ�PDQJHOKDIW�DXVJHVWDWWHWHV�:HVHQ�QXU�GXUFK�HLJHQWlWLJH�(QW-
ODVWXQJ�XQG�8PDUEHLWXQJ�GHU�0lQJHO� LQ�&KDQFHQ�GHU�([LVWHQ]VLFKHUXQJ��6R�
muss sich der Mensch von einer bedrohlichen Umwelt entlasten, indem er sie 
durch Arbeit und Technik ins Lebensdienliche umschafft, und so muss sich 
der Mensch vom Druck der auf ihn einströmenden Reizfülle wie von einem 
„Antriebsüberschuss“ entlasten, indem er Innenleistungen wie Bewusstsein, 
Phantasie und Sprache aufbaut.1 Es war diese Sicht des Menschen, die Blumen-
berg dazu anregte, vom Mythos in funktionalen Begriffen zu denken, wie sie 
seine Arbeit am Mythos dominiert.

Eine Analyse von Blumenbergs Mythostheorie in Beziehung zu seinem 
Leben kann die Beziehungen aufzeigen, in denen diese zutiefst verbunden ist mit 
den dunkleren Aspekten der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts. In seiner 
intellektuellen Antwort auf den Nationalsozialismus – der Mythus des Staates, 
veröffentlicht postum 1946 – charakterisierte Ernst Cassirer die modernen politi-
VFKHQ�0\WKHQ�GHU�1D]LV�DOV�HLQHQ�XQHUNOlUOLFKHQ�$XVEUXFK�GHV�,UUDWLRQDOHQ�LQQHU-
halb einer wissenschaftlich fortgeschrittenen Kultur. Hier scheint Blumenbergs 
%HVFKlIWLJXQJ�PLW�GHP�0\WKRV�VXEWLOHU�]X�VHLQ�DOV�GLH�YRQ�&DVVLUHU��ZlKUHQG�
HU�JOHLFK]HLWLJ�HLQLJH�VLJQL¿NDQWH�=�JH�PLW�GHU�0\WKHQWKHRULH�WHLOW��ZLH�VLH�0D[�
Horkheimer und Theodor W. Adorno in ihrer Dialektik der Aufklärung (1947) 
entwickelt haben. Indem der Mythos ein Teil der grundlegenden Beziehung des 
Menschen zur Welt ist, ist er niemals rein irrational und kann auch niemals von 
der menschlichen wissenschaftlichen und kulturellen Entwicklung getrennt wer-
GHQ��'LH�DXINOlUHULVFKH�6LFKW�GHV�PHQVFKOLFKHQ�)RUWVFKULWWV�DOV�HLQHQ�hEHUJDQJ�
vom vorrationalen Mythos zum rationalen Logos radikal in Frage stellend, zeigt 
Blumenbergs Arbeit am Mythos, dass selbst in den scheinbar fortgeschrittensten, 
rationalsten Gesellschaften der Mythos immer noch eine Rolle spielt.

II

8P�%OXPHQEHUJV�0\WKRVWKHRULH�]XUHLFKHQG�YHUVWHKHQ�]X�N|QQHQ��LVW�]XQlFKVW�
eine Einordnung dieses Werkes in die Tradition der deutschen philosophischen 
Anthropologie nötig. Von der Mitte bis zum ausgehenden 18. Jhd. war die 
%HVFKlIWLJXQJ�PLW�GHP�0\WKRV�HLQ�]HQWUDOHU�*HJHQVWDQG�GHU�GHXWVFKHQ�7UD-

1 Vgl. A. Gehlen, Der Mensch. Seine Natur und seine Stellung in der Welt, Berlin 1940.
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GLWLRQ�GHU�SKLORVRSKLVFKHQ�$QWKURSRORJLH��:lKUHQG�'HQNHU�GHU�IUDQ]|VLVFKHQ�
$XINOlUXQJ�ZLH�)RQWHQHOOH������±������LQ�0\WKHQ�JUXQGOHJHQG�QLFKW�UDWLRQD-
le „Irrtümer des menschlichen Geistes“ sahen, verstanden deutsche Philologen 
des 18. Jhds. Mythen in positiveren Begriffen. Aufbauend auf Sammlungen 
YRQ�5HLVHOLWHUDWXU�ZLH�GHUMHQLJHQ�LQ�GHU�%LEOLRWKHN�GHU�8QLYHUVLWlW�*|WWLQJHQ�
begannen Philologen wie Johann David Michaelis (1717–1791), Christian Gott-
lob Heyne (1724–1812), Johann Feder (1740–1821) und Christoph Meiners 
�����±������GLH�0\WKHQ�DOV�HWKQRJUDSKLVFKH�2EMHNWH�]X�VHKHQ��GLH�HWZDV��EHU�
GLH�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�:HLVHQ�HU]lKOHQ��LQ�GHQHQ�LGHHOOH�.XOWXUHQ�GLH�:HOW�NRQ-
zeptualisieren. David Humes Ziel folgend, wie es in seinem Treatise of human 
nature (1739–1740) als Gewinnung einer verstehenden „Science of human 
nature“ beschrieben ist, sahen diese Denker das Studium des Mythos als Basis 
für genau diese Humanwissenschaft, die der Anthropologie. Immanuel Kant 
XQG�-RKDQQ�*RWWIULHG�+HUGHU�ZXUGHQ�GDQQ�]X�=HQWUDO¿JXUHQ�GHU�$QWKURSRORJLH�
GHV�VSlWHQ�����-KGV���ZREHL�GHU�(UVWHUH�GLH�$QWKURSRORJLH�DOV�GHQ�HPSLULVFKHQ�
Hintergrund seiner Moralphilosophie verstand und Letzterer der Anthropologie 
XQG�GHP�0\WKRV�HLQH�]HQWUDOH�5ROOH�LQ�VHLQHU�/LWHUDWXUWKHRULH�]XVFKULHE��6SlWHU�
dann kamen romantische Denker wie Friedrich Schlegel und Friedrich Wilhelm 
-RVHSK�6FKHOOLQJ�GD]X��GHQ�0\WKRV�DOV�HLQH�lVWKHWLVFKH�6FKO�VVHONDWHJRULH�PLW�
dem Potential zu verstehen, nicht nur die Menschen mit der natürlichen Welt 
wieder zu vereinen, sondern auch eine normative politische Funktion zu spie-
len. Aber mit der Veröffentlichung von Darwins Descent of Man (1871) wurden 
GLHVH�WHOHRORJLVFKHQ�XQG�lVWKHWLVFKHQ�0RGHOOH�GHU�GHXWVFKHQ�7KHRULH��EHUZXQ-
den durch empirische und evolutionistische Theorien wie die englischen von 
Edward Burnett Tylor (1832–1917) und James George Frazer (1854–1941). 
Diese Theorien verstanden die Mythen als vorwissenschaftliche Modi des Den-
kens und als Vorschein obwohl noch in primitiven Begriffen der rationalen 
Methoden der modernen Wissenschaft, die möglicherweise überwunden wer-
GHQ�GXUFK�GLH�$XVEUHLWXQJ�GHU�DXIJHNOlUWHQ�=LYLOLVDWLRQ��EHUDOO�DXI�GHU�:HOW�

Es ließen sich viele Argumente dafür ins Feld führen, dass Blumenbergs 
$QQlKUXQJ�DQ�GHQ�0\WKRV�±�PLQGHVWHQV� LQ�7HLOHQ�XQG�PLW�ZLFKWLJHQ�8QWHU-
schieden – eine Wiederaufnahme der deutschen philosophischen Anthropo-
ORJLH�GHV� VSlWHQ����� -DKUKXQGHUWV� LVW��:LH� VHLQH�9RUJlQJHU�DXV� MHQHU�(SRFKH�
sieht Blumenberg den Mythos in hermeneutischen und anthropologischen 
Begriffen, als dienstbar für miteinander verbundene kognitive, kulturelle und 
lVWKHWLVFKH�=ZHFNH��$EHU�DQGHUV�DOV�VHLQH�GHXWVFKHQ�URPDQWLVFKHQ�9RUJlQJHU�
sieht er im Mythos nicht ein Heilmittel für die Krankheiten der modernen wis-
VHQVFKDIWOLFKHQ�5DWLRQDOLWlW��*OHLFK]HLWLJ�±�XQG� LP�8QWHUVFKLHG�]X�7\ORU�XQG�
Frazer – lokalisiert Blumenberg den Mythos nicht innerhalb eines Stadiums 
der menschlichen Zivilisation, das überwunden werden wird auf dem Weg zu 
HLQHU�XQLYHUVDOHQ�$XINOlUXQJ��'LH�KLVWRULVFKH�(LQ]LJDUWLJNHLW�YRQ�%OXPHQEHUJV�
Theorie besteht in dem Weg, auf dem er den Mythos als Erfüllung einer funda-
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mentalen kognitiven und adaptiven Funktion sieht, allerdings einer Funktion, 
GLH�LQ�%H]LHKXQJ�JHVHW]W�ZHUGHQ�PXVV�]XU�NXOWXUHOOHQ�ZLH�LQ�2SSRVLWLRQ�JHVHW]W�
werden muss zur biologischen Evolution und die nicht ein bloßes Stadium auf 
GHP�:HJ�]X�HLQHU�XQLYHUVDOHQ�DXIJHNOlUWHQ�=LYLOLVDWLRQ�LVW��

III

Gehen wir jetzt etwas detaillierter auf das 1979 erschienene monumentale Werk 
Arbeit am Mythos ein.2 In dem ersten und spekulativsten Teil seiner Arbeit 
am Mythos, die „Nach dem Absolutismus der Wirklichkeit“ überschrieben ist, 
skizziert Blumenberg einen hypothetischen Ausgangspunkt, von dem aus die 
Arbeit des Mythos seinen Anfang nimmt. Der „Absolutismus der Wirklichkeit“ 
EH]HLFKQHW�HLQHQ�=XVWDQG��LQ�GHP�GHU�0HQVFK�±�RGHU�VHLQ�SUlKLVWRULVFKHU�9RU-
IDKUH�±�GHQ�QDW�UOLFKHQ�*HZDOWHQ�KLOÀRV� DXVJHVHW]W�ZDU�� YRQ�GHQHQ�HU�NHLQH�
wirkliche Vorstellung hatte, denen er keine wirklichen Intentionen entgegen-
setzen konnte und von denen er Distanz suchte, um sein Überleben als Spezies 
zu sichern . Alle Errungenschaften der menschlichen Kultur, so Blumenberg, 
VHW]HQ�YRUDXV��GDVV�GLHVHV�6WDGLXP�GHU�UHLQHQ�ELRORJLVFKHQ�1LFKW�EHUOHEHQVIl-
higkeit, dieses Alptraumszenario einer ultimativen selektiven Unterlegenheit, 
ein für allemal hinter uns liegt. In diesem Sinn ist der Mythos schon ein rationa-
OHU�9HUVXFK��GLH�:HOW�YHUVWlQGOLFK��YRUKHUVHKEDU�]X�PDFKHQ�XQG�VR�KDQGKDEEDU��
]�%��GXUFK�,GHQWL¿]LHUXQJ�J|WWOLFKHU�RGHU�VFKlGOLFKHU�.UlIWH��GLH�PDQ�LP�2SIHU�
RGHU�GHP�WLJHQ�%LWWHQ�]X�EHVlQIWLJHQ�VXFKW�

Aber wenn alle menschliche Kultur – eingeschlossen die Skizze der Gene-
sis der menschlichen Kultur, wie sie in der Arbeit am Mythos vorgenommen 
wird – nach dem Absolutismus der Wirklichkeit liegt, was kommt dann vor 
LKP"�0DQ�NDQQ�GLH�)UDJH� LQ� ]ZHL�:HLVHQ�EHDQWZRUWHQ�� DEKlQJLJ� GDYRQ�� RE�
PDQ� GLH�9RUDXVVHW]XQJ� ]HLWOLFK� RGHU� UlXPOLFK� YHUVWHKW�� ,P� HUVWHQ� )DOO�PXVV�
PDQ�IUDJHQ��ZLH�GLH�Ä0lQJHOZHVHQ³��EHNDQQW�DOV�KRPR�VDSLHQV��VLFK�VHOEVW�LQ�
HLQHU�DQIlQJOLFK�VR�VFKUHFNOLFKHQ�/DJH� IDQGHQ��+LHU�P�VVWH�PDQ��ZR]X�DEHU�
HLQ�DQGHUHU�$XIVDW]�Q|WLJ�ZlUH��%OXPHQEHUJV�ZHLWKLQ�XQEHNDQQWH�%H]LHKXQJ�
zur post- und anti-Darwinschen Evolutionstheorie untersuchen, besonders zum 
Werk des vergleichenden Anatomen Paul Alsberg.3 Warum ist der Mensch so 

2 Dieser Schrift ging eine Reihe von Vorstudien voraus, etwa im Jahr 1971 die Abhandlung 
„Wirklichkeitsbegriff und Wirklichkeitspotential des Mythos“. Im Nachlass wurde jetzt ein 
Manuskript zu modernen politischen Mythen entdeckt, das inzwischen auch veröffentlicht 
ZXUGH��+��%OXPHQEHUJ��3Ul¿JXUDWLRQ��$UEHLW�DP�SROLWLVFKHQ�0\WKRV��%HUOLQ������

3 Diesen Zusammenhang wie viele andere Überlegungen zu Blumenberg verdanke ich mei-
nem englischen Kollegen Angus Nicholls. Vgl. A. N.: Myth and the Human Sciences. Hans 
Blumenberg’s Theory of Myth. London 2014. P. Alsberg war ein deutscher Mediziner und 
$QWKURSRORJH�XQG�OHEWH�YRQ�����±������6HLQ�HLQ]LJHV�%XFK�LVW�Ä'DV�0HQVFKKHLWVUlWVHO��9HU-
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VSHNWDNXOlU�VFKOHFKW�DXVJHVWDWWHW�I�U�GHQ�.DPSI�XPV�hEHUOHEHQ�XQG�ZLH�VWHKW�
GLHVH� NRQVWLWXWLYH�0lQJHODXVVWDWWXQJ� LQ�%H]LHKXQJ� ]X� VHLQHU� VWXSHQGHQ� NXO-
WXUHOOHQ�XQG�WHFKQRORJLVFKHQ�(QWZLFNOXQJ"�,P�]ZHLWHQ�)DOO�PXVV�PDQ�IUDJHQ�
was es für diese Kreatur bedeutet haben muss, sich mit dem Absolutismus der 
Wirklichkeit konfrontiert zu haben und überlebt zu haben, um diese Geschichte 
]X�HU]lKOHQ�±�LQ�GHU�7DW��EHUOHEW�]XP�7HLO�durch�GDV�(U]lKOHQ�YRQ�*HVFKLFKWHQ�4 

IV

Man kann, wie wir gesehen haben, die Arbeit am Mythos als eine gleichzei-
tig post- und anti-Darwinistische Theorie der kulturellen Evolution lesen. Nun 
DEHU�ZROOHQ�ZLU�XQV�YRQ�GHU�SUlKLVWRULVFKHQ�Ä(PHUJHQ]³�GHU�DQWKURSRORJLVFKHQ�
Urszene zu dem „Notausgang“ wenden, der in mythischen Formen gesichert ist, 
GLH�LQ�HLQHU�EHVWLPPWHQ�%H]LHKXQJ�]XU�:HOW�VWHKHQ��'HU�)RNXV�ZLUG�VLFK�lQGHUQ�
von den unmenschlichen Ursprüngen zu der gastlichen und bewohnbaren Welt 
menschlicher kultureller Erzeugnisse, in denen der Absolutismus der Wirklich-
keit immer schon depotenziert ist. Thematisiert werden muss hier vor allem das 
zentrale Konzept der „Bedeutsamkeit“, von Blumenberg eingeführt als ein Kri-

such einer prinzipiellen Lösung“ 1922 (Neuausg. 1985), in dem es um die Sonderstellung 
des Menschen geht. Er begründete mit diesem Werk seinen Ruf als Vorreiter der modernen 
philosophischen Anthropologie, die in Scheler, Plessner und Gehlen ihre bedeutendsten Ver-
treter hatte. Aufbauend auf einem Mensch-Tier-Vergleich bestimmt er das Prinzip der „Kör-
perausschaltung“ als grundlegend für den Menschen und die ihm eigenen Kulturleistungen. 
Dieses Prinzip ist laut Alsberg gleichermaßen wirksam in Werkzeuggebrauch und Technik, 
der Sprache und der Begriffsbildung (Abstraktion) sowie der Ästhetik, der Moral und der 
Wissenschaft. Zentral ist der Gedanke des Ausbruchs aus dem „Körperprinzip“. Dem hoch-
HQWZLFNHOWHQ�0HQVFKHQYRUOlXIHU� LVW�HV�GDQN�GHU�ÄLQ�GLH�+DQG�1DKPH³�GHU�'LVWDQ]LHUXQJV-
technik („Flucht“) durch Fernwaffen und dann durch Werkzeuge und Sprache zunehmend 
möglich, den eigenen Körper auszuschalten. Damit ist der Trend zu Abstraktion und Technik 
ein von Natur aus im Menschen angelegtes Prinzip. Alsberg benutzt den kontrastiven Tier-
Mensch-Vergleich: „Der Unterschied zwischen tierischer und menschlicher Entwicklung hebt 
sich scharf heraus. Dem Tiere ist sein Körper Alles… Anders beim Menschen. Seine Entwick-
lung geht auf Benutzung, Vervollkommnung, Mehrung des künstlichen Werkzeuges aus. Der 
Körper tritt in der menschlichen Entwicklung völlig hinter dem künstlichen Werkzeug zurück, 
LVW�]XU�3DVVLYLWlW�YHUXUWHLOW�³�'LHWHU�&ODHVVHQV�KDW�GLHVHV�3ULQ]LS�LQ�VHLQHU�ELRVR]LRORJLVFKHQ�
Grundlagenschrift Das Konkrete und das Abstrakte, Frankfurt am Main 1993, stark herange-
zogen. Vgl. dazu Karl-Siegbert Rehberg, Eine Philosophie des Menschen und die Herausfor-
derung der Evolutionsbiologie: Max Scheler, Helmut Plessner, Arnold Gehlen. In: Joachim 
.ORVH�-RFKHQ�2HKOHU��*RWW�RGHU�'DUZLQ"�%HUOLQ�+HLGHOEHUJ�������.DS����������II�

4� 'DV�JOHLFKH�7DEOHDX�¿QGHW�VLFK�DXFK�LQ�GHP������HUVFKLHQHQHQ�:HUN�Ä+|KOHQDXVJlQJH³��'LH�
Affen verlassen den Urwald und betreten die offene Savanne, was zur Entstehung von Angst 
führt. Auch hier werden 3 Theoreme verbunden: Husserls Urstiftung, Heideggers Todes-
angstanalyse und Ranks Theorie des Geburtstraumas. Den Hintergrund bildet hier wie dort 
Gehlens Kompensationsanthropologie.
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WHULXP��XP�GLH�(IIHNWLYLWlW�GHU�P\WKLVFKHQ�)LJXUDWLRQHQ�]X��EHUSU�IHQ�XQG�LKUH�
/DQJOHELJNHLW�]X�HUNOlUHQ��(V�LVW�GLHVH�Ä%HGHXWVDPNHLW³��GLH�±�LP�8QWHUVFKLHG�
zur nivellierenden Indifferenz der theoretischen Wissenschaften – bestimmten 
=HLWHQ��5lXPHQ�XQG�'LQJHQ�HLQH�EHVRQGHUH�3UlJQDQ]��HLQ�5HOLHI�YHUOHLKW�XQG�VLH�
so der Gleichgültigkeit entreißt.5 Bedeutsamkeit ist weder ein invarianter Faktor 
des menschlichen In-der-Welt-Seins (gegen Heidegger) noch das Relikt eines 
goldenen Zeitalters, in dem die Menschen sich noch in der Welt zu Hause fühl-
ten, vor dem zerstörerischen Prozess der modernen Rationalisierung und Ent-
zauberung (gegen die Romantiker). Es ist ein terminus technicus, der in strikter 
$QDORJLH�]X�GHP�HYROXWLRQlUHQ�.RQ]HSW�GHU�DGDSWLYHQ�)LWQHVV�IXQNWLRQLHUW��'LH�
lOWHVWHQ�0\WKHQ��GLH�XQV��EHUOLHIHUW�VLQG��VLQG�VR�XQ�EHUVFKUHLWEDU�EHGHXWVDP��
weil sie zu dem Zeitpunkt, an dem sie durch die Schrift aufgezeichnet worden 
VLQG��VFKRQ�VR�JHVLFKWHW��SHUIHNWLRQLHUW�XQG�JHVWlUNW�VLQG��ZHLO�VLH�HLQHQ�6HOHNWL-
onsprozess durchlaufen haben , der Tausende von Jahren gedauert hat. Deutlich 
wird hier, wie sehr Blumenberg in der Tradition der Hermeneutik steht, einer 
wirkungsgeschichtlichen Betrachtungsweise: ihn interessiert die Verformung 
der Inhalte im Zuge der Rezeptionsgeschichte des Mythos. Die Inhalte sind der 
.HUQ�HLQHU�JHKlUWHWHQ�(UIDKUXQJ��,QGHP�GHU�0\WKRV�EHVWLPPWH�/HEHQVVLWXDWL-
RQHQ�XQG�bQJVWH�EHZlOWLJW��JHZLQQW�HU�HLQH�HUVWH�'LVWDQ]�XQG�LVW�VR�DQIlQJOL-
FKH�5DWLRQDOLWlW��'HU�0\WKRV�VSLHOW�VR�HLQH�HQWVFKHLGHQGH�5ROOH�LP�3UR]HVV�GHU�
Selektion für die Selbsterhaltung der menschlichen Gattung und das Überleben 
GHU�VWlUNVWHQ�*HVFKLFKWHQ��'LH�0\WKHQ�VHLHQ�QLFKW�YRUORJLVFK��VRQGHUQ�ÄKRFK-
NDUlWLJH�$UEHLW�GHV�/RJRV³��'LHVH�5HKDELOLWDWLRQ�GHV�0\WKRV�LVW�H[SOL]LW�JHJHQ�
das Dogma gerichtet, d.h. gegen den Versuch, in den religiösen Texten die meta-
phorische durch die realistische Ebene zu ersetzen, also gegen das, was den 
Monotheismus im Kern ausmacht (z.B. das Bilderverbot).6 Im Mythos ist die 
(U]lKOXQJ�GHV�0\WKRV�XQG�VHLQH�,QWHUSUHWDWLRQ�HLQV��'LH�*ULHFKHQ�YHUHLQQDKP-
ten Äskulap und Bacchhus. Den Gegensatz dazu bilden die Hochreligionen mit 
ihren dogmatischen Texten, die immer neu interpretiert werden. Blumenberg 
ZHQGHW�VLFK�DXFK�JHJHQ�GHQ�$QVSUXFK��GDVV�7H[WH�PLW�2IIHQEDUXQJVDQVSUXFK�
auftreten. Die Theologie ist in seinen Augen terroristisch, weil sie Bilder noch 
als Realia liest. Blumenberg will für die Theologie das inaugurieren, was er für 
GLH�3KLORVRSKLH�HUUHLFKW�VLHKW��QlPOLFK�GLH�0HWDSKRULVLHUXQJ�

V

Viele andere Themen könnte man noch nennen, was aber hier aus Zeitgründen 
unterbleiben muss, so z.B. Blumenbergs anthropologische Sicht der Literatur 

5 Im Hintergrund dieser Lehre stehen Dilthey, Rothacker und Heidegger.
6 Seit der Patristik gibt es christliche Dogmatik wegen der Konkurrenz mit der Philosophie.



118 Christoph Jamme (Lüneburg)

als einer Weise, wie die Menschheit am Mythos gearbeitet hat: die Wiederbele-
EXQJ�YRQ�0\WKHQ�LQ�%H]LHKXQJ�DXI�QHXH�KLVWRULVFKH�XQG�NXOWXUHOOH�8PVWlQGH�
XQG� LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�GLH�1HXVWLIWXQJ�YRQ�%HGHXWVDPNHLW� XQG�3UlJ-
nanz. Das literarische Schlüsselmotiv der Arbeit am Mythos ist die Geschichte 
von Prometheus, dem Titanen, der das Feuer von Zeus gestohlen hat, um der 
Menschheit zu helfen. Blumenberg argumentiert, dass das Feuer eine speziel-
OH�2ULHQWLHUXQJVEHGHXWXQJ�I�U�GLH�0HQVFKHQ�KDW��GDVV�HV�HWZDV�]X�WXQ�KDW�PLW�
EHGURKOLFKHQ�$VSHNWHQ�GHU�5HDOLWlW�XQG�GDVV�GLH�6WLIWXQJ�GHV�/LFKWHV�2ULHQWLH-
rung erlaubt in der Dunkelheit, in Furcht und Verwirrung. In diesem Sinne ist das 
Feuer eine ursprüngliche Metapher für Kultur (Quelle ist hier Bacon) und für die 
Arbeit des Mythos, und diese Arbeit ist paradigmatisch verkörpert in der Figur 
von Prometheus. Nachdem Blumenberg verschiedene antike griechische, römi-
VFKH��KXPDQLVWLVFKH�XQG�DXINOlUHULVFKH�4XHOOHQ�YRQ�3URPHWKHXV�XQWHUVXFKW�KDW��
ZHQGHW�HU�VLFK�GHU�%HKDQGOXQJ�GHV�0\WKRV�LP�VSlWHQ�����-KG��LQQHUKDOE�GHU�GHXW-
schen Literatur und Philosophie zu, zuerst und vor allem in den Versionen von 
+HUGHU�XQG�EHVRQGHUV�GDQQ�YRQ�-RKDQQ�:ROIJDQJ�YRQ�*RHWKH��:lKUHQG�+HUGHU�
den Prometheus-Mythos in Begriffen der menschlichen Selbstkultivierung oder 
„Bildung“ interpretiert, folgt Goethe Herders Weg, indem er Prometheus zum 
Zentralmythos der modernen deutschen Literatur erhebt. In Goethes Begriffen 
besteht die Funktion der Literatur darin, das volle Ausmaß der menschlichen 
:�QVFKH�XQG�)lKLJNHLWHQ�]X�H[SORULHUHQ�XQG�DXFK�LKUH�QRWZHQGLJHQ�*UHQ]HQ�
DQ]XHUNHQQHQ��ZHQQ�PDQ�PLW�GHQ��EHUZlOWLJHQGHQ�.UlIWHQ�GHU�1DWXU�XQG�GHV�
Schicksals konfrontiert ist. In diesem Sinne ist die alte Geschichte von Promet-
KHXV�ZLHGHUHU]lKOW�LQ�*RHWKHV�Faust-Drama und in dem realpolitischen Drama 
YRQ�1DSROHRQ��EHLGH�0lQQHU�N|QQHQ�LKUH�JUHQ]HQORVHQ�$PELWLRQHQ�QLFKW�]�JHOQ�
XQG�IDOOHQ�GHVKDOE�OHW]WOLFK�GHP�$EVROXWLVPXV�GHU�5HDOLWlW�DQKHLP�
:DV�PDQ�QDW�UOLFK�DXFK�QRFK�HUZlKQHQ�P�VVWH��ZlUHQ�ZLFKWLJH�0\WKRVWKH-

orien des 20. Jahrhunderts, die Blumenberg inspiriert haben, ohne dass er dies in 
MHGHP�)DOO�DXFK�DXVGU�FNOLFK�HUZlKQW��JHVFKZHLJH�GHQQ�LQ�)X�QRWHQ�QDFKJHZLH-
VHQ�KlWWH��,QGHP�HU�GLH�NRJQLWLYHQ�XQG�RUJDQLVLHUHQGHQ�.RPSRQHQWHQ�GHV�0\WKRV�
hervorhebt, folgt Blumenberg Tendenzen, die bereits im Werk von Ernst Cassi-
UHU�XQG�&ODXGH�/pYL�6WUDXVV�YRUJHSUlJW�ZDUHQ��$EHU�DQGHUV�DOV�&DVVLUHU�JODXEW�
%OXPHQEHUJ�±�ZLH�REHQ�EHUHLWV� HUZlKQW�±�QLFKW��GDVV�PDQ�GHQ�0\WKRV�GXUFK�
5DWLRQDOLWlW��EHUZLQGHQ�NDQQ�XQG�HU�VFKUHFNW�DXFK�]XU�FN�YRU�HLQHU�H[SOL]LW�SROL-
WLVFKHQ�%HWUDFKWXQJ�GHV�0\WKRV��XQG�DQGHUV�DOV�/pYL�6WUDXVV�EHVFKlIWLJ�VLFK�%OX-
menbergs Analyse des Mythos mit der hermeneutischen Rezeption des Mythos 
mehr als mit dessen strikt strukturalen Bestandteilen. Blumenbergs Emphase auf 
der Beziehung zwischen Mythos und Angst korrespondiert mit einer Tradition, 
in der sich solche Theorien wie die von Sigmund Freud und Martin Heidegger 
¿QGHQ��)UHXGV�7KHRULH��GDVV�GHU�0\WKRV�DXV�PLW�GHP�8QEHZXVVWHQ�DVVR]LLHUWHQ�
Projektionen entsteht und dass dies mit teilweise unbewussten Emotionen wie 
GHU�$QJVW�NRUUHVSRQGLHUW��]HLJW�HLQH�GHXWOLFKH�.RQWLQXLWlW�PLW�%OXPHQEHUJ��GLH�
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der Letztere auch bereitwillig anerkennt. Aber Blumenberg assoziiert die Arbeit 
des Mythos nicht mit der individuellen Durcharbeitung der Psychoanalyse, weil 
er Mythen eher als kollektive denn als individuelle Konstrukte versteht. Blumen-
bergs These, dass die Angst ein grundlegendes Charakteristikum der mensch-
lichen Existenz ist, die sich zum Teil zur Furcht gewandelt hat, als sie sich mit 
VSH]L¿VFKHQ�2EMHNWHQ�LGHQWL¿]LHUWH��GLH�GHU�0\WKRV�EHUHLWVWHOOWH��LVW�ZHVHQWOLFK�
EHHLQÀXVVW�GXUFK�+HLGHJJHUV�RQWRORJLVFKH�$QDO\VH�GHU�$QJVW�LQ�Sein und Zeit��
aber anders als Heidegger betrachtet Blumenberg die Angst als den zentralen 
motivierenden Faktor hinter dem Mythos, nicht nur als eine allgemeine Charak-
terisierung des In-der-Welt-Seins.

Der Text aber, mit dem die Arbeit am Mythos am meisten zu tun hat, ist 
Max Horkheimers und Theodor W. Adornos Dialektik der Aufklärung (1947). 
'HXWOLFK�LVW�GLH�2ULHQWLHUXQJ�DP�0RGHOO�YRQ�$GRUQRV�'HXWXQJ�GHU�2G\VVHH��
Poesie ist schon Davongekommen-Sein, und für Blumenberg ist der Mythos 
Entronnen-Sein. Es gibt, so schreibt Blumenberg gleich auf den ersten Seiten 
�6�������NHLQHQ�HQGJ�OWLJHQ�7ULXPSK�GHU�$XINOlUXQJ��,QVJHVDPW�LVW�GLH�Arbeit 
am Mythos ein Gegenbuch zur Dialektik der Aufklärung, eine polemische Ant-
ZRUW�DXI�+RUNKHLPHUV�XQG�$GRUQRV�7KHRULH��:lKUHQG�$GRUQR�XQG�+RUNKHL-
PHU� DUJXPHQWLHUHQ�� GDVV� GLH�$XINOlUXQJ� VHOEVW�P\WKRORJLVFK�ZLUG��ZHQQ� VLH�
QlPOLFK�JODXEW� IlKLJ�]X� VHLQ�� VRZRKO�GLH�H[WHUQH�1DWXU�ZLH�GLH�1DWXU� LQQHU-
halb des Subjekts zu beherrschen, bietet Blumenberg keine substantielle Kritik 
GHU�DXINOlUHULVFKHQ�5DWLRQDOLWlW��(LQH�.ULWLN�GHU�LQVWUXPHQWHOOHQ�9HUQXQIW�JLEW�
HV�EHL� LKP�QLFKW��HLQ�lVWKHWLVLHUHQGHU�%OLFN�HQWODVWHW�YLHOPHKU�YRP�(UQVW�GHV�
Geschichte-Machens, die Freiheit des Plauderns wird als Allheilmittel gegen 
Marxistische Eschatologie verstanden.

VI

All diese hier nur kurz angerissenen Themen bedürften einer eingehenderen 
%HWUDFKWXQJ��$QJHVLFKWV� GHV�EHVFKUlQNWHQ�5DXPV�ZLOO� LFK� ]XP�6FKOXVV� DEHU�
nur einige Bemerkungen zur impliziten politischen Botschaft von Blumenbergs 
Arbeit am Mythos machen und dies mit einigen kritischen Bemerkungen zu 
seinem grundlegenden Ansatz verbinden. Schon die ersten Überschriften wie z. 
B. Archaische Gewaltenteilung oder Absolutismus der Wirklichkeit zeigen eine 
VHKU�VWDUNH�SROLWLVFKH�)lUEXQJ��'LH�+HUUVFKDIWVNDWHJRULHQ�ODVVHQ�DKQHQ��ZRUXP�
es geht: Es geht um Machtfragen. Ist das nicht, so ist zu fragen, eine zu einseitige 
:HLFKHQVWHOOXQJ"�%OXPHQEHUJ�IROJW�EHL�VHLQHP�0HQVFKHQELOG�GHP�3URWDJRUDV�
0\WKRV��'HU�0HQVFK�LVW�GDV�SULQ]LSLHOO�XQDQJHSDVVWH�:HVHQ��HLQ�0lQJHOZHVHQ��
daher kommt es zu „Überreaktionen“ (12) der Anpassungsversuche und daraus 
entsteht Kultur. Diese Tradition ist aber nur eine unter anderen Traditionen. 
Blumenberg verabsolutiert und verallgemeinert diese bei Gehlen anzutreffende 
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Tradition. Blumenberg will sowohl „Selbstbehauptung“ (conatus) (dieser von 
Spinoza ererbte Zentralbegriff taucht schon in der Legitimität der Neuzeit auf) 
und Glücksanspruch erhalten. Die Dinge werden verfügbar gemacht für die 
Selbstbehauptung. Die Grundfrage ist aber die, ob die hier entfaltete Theorie 
der Mythologie wirklich zusammenpasst mit der Konzeption des Menschen 
DOV�HLQHV�VLFK�VHOEVW�EHKDXSWHQGHQ�:HVHQV��:lUH�QLFKW�HLQ�DQGHUHV�0HQVFKELOG�
Q|WLJ"�'DV�0RPHQW��GDV�%OXPHQEHUJ�EHWRQW�� LVW�GDV�GHU�'LVWDQ]LHUXQJ� �YRP�
„Absolutismus der Wirklichkeit“), womit das Problem der Überentfernung der 
:LUNOLFKNHLW�HQWVWHKW��*LEW�HV�QLFKW�DXFK�GDV�XPJHNHKUWH�3UREOHP�GHU�$QQlKH-
UXQJ"�'DV�:LUNOLFKH�ZLUG�HLQVHLWLJ�DOV�GDV�%HGURKOLFKH�JHVFKLOGHUW��'DV�+HLOLJH�
LVW�DEHU�HLQ�DPELYDOHQWHV�3KlQRPHQ��IDVFLQRVXP�et�WUHPHQGXP��5XGROI�2WWR���
angsterregend und anziehend. Die andere Traditionslinie, die wir z.B. bei Rilke 
¿QGHQ��GLH�QlPOLFK�HLQHU�9HUJ|WWOLFKXQJ�GHU�'LQJH��EHJHJQHW�EHL�%OXPHQEHUJ�
überhaupt nicht. In Roland Barthes’ Beschreibung des „amourösen Diskurses“ 
kommen aber alle diese Ambivalenzen zum Ausdruck.

Hinzu kommt die massive Behauptung von der Angst des Menschen in der 
9RUJHVFKLFKWH��:LH�NRPPW�%OXPHQEHUJ� ]X�GLHVHU�%HKDXSWXQJ"�6HLQH�.HQQ-
zeichnung des „status naturalis“ ist eine geschichtsphilosophische, Rousse-
DXVFKH�+\SRWKHVH��-HGHQIDOOV�KlQJW�GLH�'H¿QLWLRQ�GHV�0\WKRV�DOV�(QWODVWXQJ�
ganz ab von dieser Konstruktion eines Urzustandes. Auf der anderen Seite ist 
Blumenberg zu differenziert, um sich auf Ursprünge festzulegen (vgl. S. 28: 
Er wehrt sich gegen den Verdacht des „Ursprünglichkeitswahns“). Seine Aus-
zeichnung der Angst stammt nicht aus der Tradition der klassischen Metaphy-
sik, sondern ist epikureische Tradition, die Blumenberg bei der Psychoanalyse 
�)UHXG�� 2WWR� 5DQNV� *HEXUWVWUDXPD��� .LHUNHJDDUG� XQG� +HLGHJJHU� DXIQLPPW��
Dazu kommen auch rasche aktuelle politische Seitenblicke (vgl. S. 9 gegen die 
7HFKQLNNULWLN�HWZD�YRQ�6HLWHQ�GHU�*U�QHQ��6������6WHOOXQJQDKPH�I�U�GLH�UHSUl-
sentative Demokratie usw.).7

Deutlich wird dies auch im zentralen Kapitel 5. Im Zentrum steht hier die 
Selektion bzw. die Rolle des Mythos für die Selbsterhaltung der menschlichen 
*DWWXQJ� XQG� GDV� hEHUOHEHQ� GHU� VWlUNVWHQ� *HVFKLFKWHQ�� ,P� 8QWHUVFKLHG� ]XU�
Selektion wird die Phantasie (d. h. die Tradition der Frühsozialisten [Fourier], 
Baudelaire, Castoriadis) heruntergespielt, ja massiv beleidigt. Die untergründige 
.ULWLN�JLOW�GHU�$XINOlUXQJ�DOV�)UHLPDFKHQ�YRQ�%LQGXQJHQ��DEHU�DXFK�GHU�3DULVHU�
Mai 1968 wird von Kritik nicht verschont. Diese gewaltsame Sprengung des 
Zusammenhangs von Mythen und Phantasie bzw. Utopie ist hoch problematisch 

7� 1RFK�GHXWOLFKHU�ZLUG�GLHVHU�SROLWLVFKH�.RQWH[W�EHL�2GR�0DUTXDUG��GHU�LP�P\WKRORJLVFKHQ�
Gewand eine Toleranzforderung lancieren will. Von der von Blumenberg thematisierten 
%HGURKXQJ�LVW�QXU�QRFK�HLQ�IHUQHU�6FKLPPHU�JHEOLHEHQ��PLW�+LOIH�HLQHU�'H¿QLWLRQ�GHU�Ä3RO\-
mythie“ als Gewaltenteilung geht es um nichts weniger als um eine ideologische Rechtferti-
JXQJ�GHU�EHVWHKHQGHQ�JHVHOOVFKDIWOLFKHQ�XQG�SROLWLVFKHQ�2UGQXQJ��YJO��2��0DUTXDUG��/RE�GHV�
Polytheismus, in: ders., Abschied vom Prinzipiellen, Stuttgart 1981, S. 91–116).
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und zeigt eine monströse Vereinfachung des Phantasiebegriffs. Das Individuel-
OH��bVWKHWLVFKH��GHU�hEHUVFKXVV�DQ�0|JOLFKNHLWHQ�IlOOW�ZHJ��%ORFK���3KDQWDVLH�
wird einseitig als kreativ gedacht (was ungerecht ist gegenüber der modernen 
Kunst), und nur aus dieser Haltung heraus ist seine Kritik an der Illusion zu ver-
stehen, man könne sich Mythen ausdenken. Blumenberg bewegt sich zwischen 
zwei Extremen: weder gibt es einen „Grundmythos“ noch einen „Kunstmythos“, 
wobei mit letzterem jede Form der Remythisierung gemeint ist – unter Remy-
thisierung fasst Blumenberg aber auch jeden Versuch von politisch-gesellschaft-
OLFKHU�8PZlO]XQJ��+LHU�ZLUG�HU�HLQGHXWLJ�SROLWLVFK��Ä(V�JLEW³�� VR�VFKUHLEW�HU��
„Augenblicke leichtfertiger Preisgabe der Resultate von Jahrhunderten und Jahr-
tausenden“ (181). Geschichte, so begründet er seinen Konservatismus, sei ein 
Laboratorium über lange Zeit hin, das man nicht leichtfertig aufgebe. Von da aus 
kommt Blumenberg auch zu einer (durchaus sympathischen) Kritik an Haber-
PDV¶�$SHOV�7KHRULH� GHU�/HW]WEHJU�QGXQJ� XQG� GHV� NRPPXQLNDWLYHQ�+DQGHOQV�
und des damit verbundenen „Begründungsluxus“ (181). „Letztbegründung“, so 
Blumenberg,, führe „zu Beweislasten […], die, würden sie wirklich mit dem 
Ernst angenommen und übernommen, mit dem sie behauptet und eingefordert 
werden, nirgendwo noch Raum für das ließen, was bei diesem Prozess für die 
einsichtige Daseinsbewegung gewonnen werden soll.“ (181). Wir müssen ler-
QHQ��PLW�GHU�Ä/�FNH�LP�6FKLUP�GHU�5DWLRQDOLWlW³�������]X�OHEHQ��(U�SOlGLHUW�LP�
Gegenteil für die „Langzeit-Selektion“ (181) und nimmt damit den Standpunkt 
eines absoluten Geschichtsbeobachters ein. Der Selektionist kann im Grunde nur 
konstatieren, keine Werturteile erheben oder durchsetzen, etwa gute von schlech-
ten Institutionen unterscheiden. Wie in der gesamten Ritter-Schule üblich, kehrt 
auch Blumenberg die Beweislast um: „Wo eine Institution besteht, ist die Frage 
QDFK� LKUHU�%HJU�QGXQJ�QLFKW�YRQ�VHOEVW� VWlQGLJ�DNXW�XQG� OLHJW�GLH�%HZHLVODVW�
immer bei dem, der gegen die mit ihr gegebene Regelung aufsteht.“ (184) Wie 
soll man aber die Beweislast je führen können (denken wir nur an das Hitlerre-
JLPH�"�:LHVR�JLEW�HV�GDQQ�8QUHFKW"�(V�JLEW�NHLQ�*HVSUlFK��EHU�/HEHQVIRUPHQ��
selbst wenn man keine Letztgründe hat, was in der Tat problematisch ist.8 Was 
offen bleibt, ist die Frage, ob man in den Prozess der Selektion eingreifen kann.
$XIIlOOLJ�LQ�GLHVHP�=XVDPPHQKDQJ�LVW��GDVV�%OXPHQEHUJ��VHOEVW�HLQ�hEHU-

lebender des Holocaust, niemals die Kategorie des politischen Mythos thema-
WLVLHUW��6HLQ�6FKZHLJHQ�]XU�IDVFKLVWLVFKHQ�0\WKRORJLVLHUXQJ�LVW�HLQ�DXIIlOOLJHU�
EOLQGHU� )OHFN� LQ� HLQHU� 7KHRULH�� GLH� DQVRQVWHQ� GHQ� KXPDQLVLHUHQGHQ� (LQÀXVV�
GHV�0\WKRV�XQWHU�GHU�5XEULN�Ä9RP�7HUURU�]XU�3RHVLH³�XQWHUVWUHLFKW��+LHU�ZlUH�
Thomas Mann Doktor Faustus��GHQ�%OXPHQEHUJ�QLUJHQGZR�HUZlKQW��HLQ�VHKU�
viel besserer Referenzpunkt als Valérys abstruses Drama Mon Faust (314–18).

Blumenberg macht es seinen Kritikern schwer, schon allein durch seine 
assoziative Schreibweise. Die Verführungskraft des Buches liegt darin, dass die 

8� 'LH�*HJHQSRVLWLRQ�¿QGHQ�ZLU�EHL�+DEHUPDV���QXU��LQ�.RQÀLNWIlOOHQ�EUDXFKHQ�ZLU�1RUPHQ�
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9RUDXVVHW]XQJHQ�QLFKW�JHQDQQW�ZHUGHQ��'HU�+DXSWHLQZDQG�KlWWH�GHU�9HUHLQVHLWL-
gung des Mythos zu gelten: nur dessen restriktive Seite wird betont (als Instrument 
]XU�%HVHLWLJXQJ�GHU�)XUFKW���VHLQ�hEHUVFKXVVFKDUDNWHU�ZLUG�Y|OOLJ�YHUQDFKOlVVLJW�
(die Ermöglichung von Bewunderung). Dieses Problem ist aber nur in einem 
ZHLWHUHQ�5DKPHQ�]X�O|VHQ��ZHQQ�PDQ�QlPOLFK�%OXPHQEHUJV�0\WKRVWKHRULH�DOV�
:HLWHUHQWZLFNOXQJ�VHLQHU�0HWDSKRURORJLH�E]Z��ÄKLVWRULVFKHQ�3KlQRPHQRORJLH³�
YHUVWHKW��DOVR�VHLQHU�%HVFKlIWLJXQJ�PLW�LUUHGX]LEOHQ�%LOGHUQ��GLH�QLFKW�ORJLVFK�]X�
fassen sind.9 Dies aber würde einen völlig neuen Aufsatz nötig machen.

9 Eine erste Skizze wurde zuerst 1958 einer Kommission der DFG unter Gadamer vorgetragen, 
1960 erschienen „Paradigmen einer Metaphorologie“ (die Metapher liegt der Wahrnehmung 
von Wirklichkeit zugrunde), 1979 dann „Schiffbruch mit Zuschauer“ (Metaphern sind nicht 
nur „Leitfossilien einer archaischen Schicht des Prozesses der theoretischen Neugierde“, sie 
N|QQHQ�YLHOPHKU�DOV�HLQH�ÄDXWKHQWLVFKH�/HLVWXQJVDUW�GHU�(UIDVVXQJ�YRQ�=XVDPPHQKlQJHQ³�
gelten). Metaphern sind Formen menschlichen Wahrnehmens. – Heute hat das Konersmann 
aufgenommen.
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Helmut Schneider

(Tbilisi/Kassel)

Vergleich und Vergleichen als Grundoperation des 

menschlichen Geistes

1. Die Bedeutung des Vergleichs in der Philosophie und in den Wissenschaften

D�� 'DV�:HVHQ�GHV�*HLVWHV�ZLUG�DXV�VHLQHQ�7lWLJNHLWHQ�HUNDQQW��'DV�JLOW�DXFK�I�U�
den menschlichen Geist, das Denken. Der Geist ist weder Substanz oder Ding, 
wie es die substantivische Begriffsform nahelegt, noch eine Fiktion des vorwis-
VHQVFKDIWOLFKHQ�%HZX�WVHLQV��GLH�HV�DXI]XO|VHQ�JlOWH��'HU�*HLVW�LQ�VHLQHU�SUR-
]HVVXDOHQ�6WUXNWXU�KDW�XQ]lKOLJH�7lWLJNHLWHQ�XQG�)XQNWLRQHQ��]��%��%HZX�WVHLQ��
Wollen, Fühlen, Wahrnehmen, Vorstellen, Erinnern usw., die man nur schwer 
HUVFK|SIHQG�EHVFKUHLEHQ�XQG�NODVVL¿]LHUHQ�NDQQ��$OOHQ�DEHU�OLHJW�GDV�'HQNHQ�
zum Grunde. Das menschliche Denken mit Verstand, Vernunft und Urteils-
kraft arbeitet ganz wesentlich mit der Grundoperation des Vergleichens. Um so 
erstaunlicher ist es, daß diese Grundoperation des Geistes in der Geschichte der 
Philosophie keine große Aufmerksamkeit fand, sondern immer nur am Rande 
XQG�LQ�JU|�HUHQ�=XVDPPHQKlQJHQ�EHKDQGHOW�ZXUGH�

b. Eine besondere Bedeutung bekam das Vergleichen von konkreten Inhal-
ten in der Entwicklung der Wissenschaften. Nachdem die einzelnen Wissen-
VFKDIWHQ�VLFK�NRQVWLWXLHUW�KDWWHQ��HQWVWDQG�IU�KHU�RGHU�VSlWHU�LQ�GHQ�PHLVWHQ�HLQ�
Teilbereich einer vergleichenden Disziplin, der der betreffenden Wissenschaft 
ZHVHQWOLFKH�,PSXOVH�JDE�XQG�]XU�YHUWLHIWHQ�(UNHQQWQLV�GHV�2EMHNWV�EHLWUXJ��,Q�
GHU�%LRORJLH�VWDQG�GLH�YHUJOHLFKHQGH�7LHU��XQG�3ÀDQ]HQNXQGH�PLW�LKUHU�6\VWH-
matik seit Aristoteles sogar am Anfang der ganzen Wissenschaft der Biologie. 
'LH�.ODVVL¿NDWLRQ�GHU�/HEHZHVHQ�EHUXKW�DXI�HLQHP�V\VWHPDWLVLHUWHQ�9HUJOHLFK��
z. B. in der vergleichenden Anatomie. In den historischen Wissenschaften spielt 
der Vergleich der Epochen und Kulturen eine große Rolle, aber auch die Sozi-
DO��XQG�*HVHOOVFKDIWVZLVVHQVFKDIWHQ�SÀHJHQ�DXVJHGHKQWH�YHUJOHLFKHQGH�8QWHU-
VXFKXQJHQ��ZLH�]��%��GLH�6R]LRORJLH��3ROLWRORJLH��3lGDJRJLN��-XULVSUXGHQ]��,Q�
GHQ�*HLVWHVZLVVHQVFKDIWHQ�¿QGHQ�ZLU�GLH�YHUJOHLFKHQGH�5HOLJLRQVZLVVHQVFKDIW��
Sprachwissenschaft, Kunstwissenschaft, Literaturwissenschaft, in der Philoso-
phie die vergleichende Philosophiegeschichte und die interkulturelle Philoso-
SKLH��'LHVH�$XI]lKOXQJ�LVW�QLFKW�HUVFK|SIHQG�

c. Die Philosophie untersucht das Wesen des Vergleichs formal als Metho-
de, die Wissenschaften wenden den Vergleich an ihrem Materialobjekt metho-
disch an. Die Philosophie kann von der Anwendung der vergleichenden Metho-
de in den Einzelwissenschaften lernen, um die allgemeinen Strukturen des 
Vergleichens aus der konkreten Anwendung heraus zu analysieren. Umgekehrt 
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brauchen die Einzelwissenschaften für ihre vergleichende Arbeit eine philoso-
phische Grundlegung und Absicherung ihrer Methode.

���'HU�:HJ�GHU�(UNHQQWQLV�]ZLVFKHQ�(LQKHLW�XQG�9LHOKHLW

Der erste Akt des Bewußtseins richtet sich auf ein Ding, eine Erkenntniseinheit, 
die aus einer Vielheit als erste in den Raum der Wahrnehmung eintritt. Dieses 
2EMHNW�LVW�7HLO�HLQHU�9LHOKHLW��GLH�HQWZHGHU�DXV�YLHOHQ�JOHLFKHQ�(LQKHLWHQ�EHVWHKW�
oder aus verschiedenen. Hier setzt das vergleichende Bewußtsein ein, das die 
Vielen nach Gleichheit und Verschiedenheit unterscheidet. Wenn weder völlige 
Verschiedenheit oder Gleichheit vorliegen, sondern eine Mischung von gleichen 
und verschiedenen Merkmalen, spricht man von Ähnlichkeit und Analogie.

3. Der Vergleich als Herstellung einer Relation – die Vergleichbarkeit

6RZRKO� GLH�)HVWVWHOOXQJ�GHU� ,GHQWLWlW� DOV� DXFK�GHU�'LIIHUHQ]�GHU�9HUVFKLHGH-
nen beruht auf der Herstellung einer Relation zwischen den Verglichenen durch 
den Vergleichenden. Im Akt des Vergleichens stellt das Bewußtsein eine Ver-
ELQGXQJ��%H]LHKXQJ�� DOVR�5HODWLRQ�KHU� ]ZLVFKHQ�]ZHL�RGHU�PHKUHUHQ�2EMHN-
ten. Dabei gibt es im Hinblick auf die Vergleichbarkeit zwei Möglichkeiten: 
entweder besteht die Übereinstimmung in einem, mehreren oder vielen Merk-
PDOHQ��(LQ�%HLVSLHO�ZlUH�GHU�9HUJOHLFK�HLQHV�+XQGHV�PLW�HLQHU�.DW]H��GHU�]X�
der Erkenntnis nötigt, daß hier viele gemeinsame Merkmale vorliegen, die als 
Resultat die Einsicht bzw. den Schluß rechtfertigen, daß es sich hier um sehr 
nahe verwandte Wesen handelt, die in dem Allgemeinbegriff der Pelztiere oder 
9LHUI��OHU�RGHU�:LUEHOWLHUH�RGHU�6lXJHWLHUH��EHUHLQVWLPPHQ��,P�DQGHUHQ�)DOOH�
der Herstellung einer Relation besteht keine oder nur eine sehr schmale ontische 
Basis für den Vergleich. Wenn ich z. B. einen Hund mit einem Stein vergleiche, 
kann ich nur feststellen, daß sie materielle Seiende sind. Ihre Verschiedenheit 
ist größer als ihre Gleichheit. Das ist kein großer Erkenntnisgewinn, sondern 
nur die Voraussetzung für die Herstellung der Relation. Die Herstellung einer 
Relation muß also so sinnvoll sein, daß ein Erkenntnisgewinn zu erwarten ist. 
Das ist nur der Fall, wenn nicht nur die abstrakte Vergleichbarkeit gegeben ist, 
die zwischen allen Seienden besteht, sondern eine darüber hinausgehende enge-
re ontische Gemeinsamkeit an Merkmalen unter den Verglichenen besteht.

Die Grundlegung der Kategorie der Relation im Bewußtsein bedeutet, daß 
die Relation im Bewußtsein wurzelt, indem dieses sich nicht auf sich oder ein 
HLQ]HOQHV�2EMHNW�HLQVFKUlQNHQ�NDQQ��VRQGHUQ�GHU�9LHOKHLW�GHU�2EMHNWH��GLH�LQ�
seinen Bereich eintreten, ausgeliefert ist. Das Bewußtsein muß sich mit der 
9LHOKHLW�GHU�2EMHNWH�DXVHLQDQGHUVHW]HQ��'DV�JHVFKLHKW�LQ�GHU�hEHUZLQGXQJ�GHU�
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9LHOKHLW�GXUFK�$XIVS�UHQ�GHV�*OHLFKHQ�XQG�*HPHLQVDPHQ�GHU�2EMHNWH��'DV�LVW�
nur möglich durch die Herstellung der Relation.

4. Das tertium comparationis

Die gemeinsamen Merkmale im Vergleich bilden das tertium comparationis, 
wie es die Schullogik genannt hat, also ein Drittes, das benötigt wird zum Ver-
gleich zweier oder mehrerer Größen. Dieses Dritte wird traditionell als das 
bestimmt, was den Verglichenen gemeinsam ist. Das tertium comparationis ist 
damit zugleich der Gesichtspunkt, der den Verglichenen entnommene Maßstab, 
an dem die Verglichenen gemessen werden. Wie wird das tertium comparati-
onis�HUNDQQW"�'DV�GHQ�9HUJOLFKHQHQ�*HPHLQVDPH�PX��HQWZHGHU�YRU�GHP�9HU-
gleich intuitiv erkannt oder rational konstruiert und überprüft werden. Es ist 
das Allgemeine, dem die Verglichenen subsumiert werden, indem sie sich wie 
Besondere zum Allgemeinen verhalten.

5. Die Abstraktion als vergleichender Weg zum Allgemeinbegriff

Auch die Abstraktion beruht auf der vergleichenden Urteilskraft. Von einem 
Einzelnen kann man keinen Allgemeinbegriff bilden. Der Allgemeinbegriff 
entsteht durch Abstraktion von mehreren Einzelnen oder Besonderen. Diesem 
Erkenntnisvorgang geht ein Vergleich voraus. Wenn Hund und Katze durch 
einen abstrakten Allgemeinbegriff als Wirbeltiere erkannt werden, geht dieser 
Abstraktion die vergleichende Beobachtung voraus, daß beide Arten eine Wir-
EHOVlXOH�KDEHQ��'LHVH�YHUJOHLFKHQGH�%HREDFKWXQJ�LVW�GLH�*UXQGODJH�GHU�$EV-
traktion. Wenn man von den einzelnen Farben, z. B. rot, grün, blau, den abstrak-
ten Allgemeinbegriff “Farben” bildet, dem die Einzelfarben subsumiert sind, 
geht diesem Denkvorgang der Vergleich voraus, der feststellt, daß es sich hier 
XP�)DUEHQ�KDQGHOW��G�K��XP�HLQH�4XDOLWlW��GLH�PDQFKH�'LQJH�YRQ�GHQ�IDUEORVHQ��
d.h. schwarzen oder weißen Dingen, unterscheidet.

6. Messen und Maß als Vergleich

Eine Grundoperation des vergleichenden Denkens ist das Messen, das sich in 
einem Maß oder Maßstab ein Hilfsmittel schafft. Der Wunsch, etwas Gegebe-
nes zu messen, setzt einen Maßstab voraus. Der Maßstab liegt entweder von 
1DWXU� DXV� YRU� XQG�ZLUG� GDQQ� GD]X� DXVJHZlKOW�� RGHU� HU�ZLUG� KHUJHVWHOOW� XQG�
festgesetzt. Das Gemessene wird mit dem Maßstab verglichen, das Ergebnis 
ist die bestimmte Größe. Das Gemessene ist mit dem Maßstab entweder gleich 
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oder ungleich. Z.B. wird ein Gegenstand auf der Waage gewogen, indem zwei 
Gewichte verglichen werden, ein bekanntes und ein unbekanntes. Das bekannte 
Gewicht ist der Maßstab, das Maß. Das unbekannte Gewicht wird erkannt und 
bestimmt, wenn es dem Bekannten gleich ist.

7. Vergleichende Urteilskraft und intellektuelle Anschauung

Der Vergleich ist eine Funktion und Aufgabe der Urteilskraft. Die vergleichen-
GH�8UWHLOVNUDIW�Ol�W�VLFK�FKDUDNWHULVLHUHQ�DOV�VSRQWDQHU�=XJULII�GHV�*HLVWHV�DXI�
die Vielheit und spontane Trennung nach Gleichheit und Verschiedenheit. Das 
Bewußtsein trennt die Gleichen und Ungleichen ohne Anstrengung und Bemü-
KXQJ�LQ�GHU�6SRQWDQHLWlW�GHU�LQWXLWLR��GHU�LQWHOOHNWXHOOHQ�$QVFKDXXQJ�

8. Der Vergleich im Bereich der Sprache

Im Bereich der Sprache spielt der Vergleich eine bedeutende Rolle in der Wort-
bildung (Herder), in der Metaphernbildung, in der Grammatik und in der Rheto-
ULN��%HLP�9HUJOHLFK�LQ�HLQHU�¿NWLYHQ�8UVSUDFKH�ZXUGH�HLQ�JHZRQQHQHV�:RUW�DXI�
HLQ�DQGHUHV�2EMHNW�PLW�JOHLFKHQ�0HUNPDOHQ��EHUWUDJHQ��:HQQ�GHU�8UVSUDFKOHU�
z. B. den Schnee als weiß empfand und diese Eigenschaft mit einem Wort aus-
drückte, war er entweder sprachschöpferisch oder er bezeichnete den Schnee 
DOV�Ã:HL�µ��ZHLO�HU�GLH�JOHLFKH�)DUEH�ZLH�GLH�0LOFK�RGHU�GLH�=lKQH�RGHU�PDQFKH�
Blumen hatte, auf deren Farbe er das Wort ‚Weiß‘ angewandt hatte. In die-
VHQ�)lOOHQ��EHUWUXJ�GHU�0HQVFK�GLH�)DUEH�Ã:HL�µ�XQG�GHUHQ�%H]HLFKQXQJ�YRQ�
HLQHP�2EMHNW�DXI�HLQ�DQGHUHV��ZHLO�GLH�)DUEHPS¿QGXQJ�JOHLFK�ZDU��'DV�:RUW�
für die Farbe „weiß“ wurde also analog verwendet. Die Grundlage der Analogie 
DEHU�LVW�GHU�9HUJOHLFK��EHL�GHP�GLH�2EMHNWH�PLW�GHU�)DUEH�ZHL��YHUJOLFKHQ�XQG�
JOHLFK�EHQDQQW�ZXUGHQ�� ,Q�HLQHP�GHXWVFKHQ�0lUFKHQ�ZXUGH�HLQ�VROFKHU�9RU-
gang so ausgedrückt: weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz. Es 
KDQGHOW�VLFK�KLHU�MHGRFK�XP�HUVFKORVVHQH��QLFKW�HPSLULVFK�EHZLHVHQH�9RUJlQJH�
'HU�9HUJOHLFK�LQ�GHU�*UDPPDWLN�]HLJW�VLFK�EHL�GHU�.ODVVL¿NDWLRQ�GHU�:RUW-

DUWHQ��'LH�LQGRJHUPDQLVFKHQ�6SUDFKHQ�NODVVL¿]LHUHQ�GLH�:RUWDUWHQ�LQ�6XEVWDQ-
WLYH��9HUEHQ��$GMHNWLYH��3URQRPLQD��$GYHUELHQ��(LJHQQDPHQ��'LH�$XI]lKOXQJ�
ist nicht erschöpfend. Die Grammatik entsteht, wenn der Vergleich der Worte 
die Zuordnung zu den Wortarten vollzieht. Der Vergleich erfolgt nicht konstru-
ierend und bewußt, sondern die Sprache erkennt die Wortarten intuitiv. Subs-
tantive und Verben sind intuitiv unterscheidbar als Worte für Dinge und Worte 
für Handlungen. Die chinesische Sprache macht diese Unterscheidungen nicht. 
%HLGH�:RUWDUWHQ�ZHUGHQ� LQ�GHQ� LQGRJHUPDQLVFKHQ�6SUDFKHQ�PLW�VSH]L¿VFKHQ�
Endungen versehen je nach Kasus und Geschlecht. Der Vergleich macht sich 
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von selbst, wie Hegel bei anderer Gelegenheit einmal gesagt hat. Die Sprache 
¿QGHW�.DWHJRULHQ��GHU�*UDPPDWLNHU�EHVFKUHLEW�VLH�

Die seltsame rhetorische Praxis, sich durch einen Mensch-Tiervergleich 
drastisch auszudrücken, kann in positiver oder negativer Bewertung eines Men-
schen bestehen. Man kann einen Menschen mutig wie einen Löwen bezeichnen 
oder charakterlich so niedrig wie ein Schwein.

9. Der Vergleich in der Arbeit des Philosophiehistorikers und in der interkultu-
rellen Philosophie

Der Philosophiehistoriker überblickt die ganze Entwicklung der Philosophie. 
Um die Entwicklung in ihrem Verlauf und ihren Schritten darstellen und ana-
O\VLHUHQ� ]X� N|QQHQ��PX�� HU� ]ZDQJVOlX¿J� GLH� (QWZLFNOXQJ� GHU�%HJULIIH�� GHU�
Termini, der Theorien und Systeme vergleichen. Von Stufe zu Stufe, von Schritt 
]X�6FKULWW�ODVVHQ�VLFK�GLH�8QWHUVFKLHGH�XQG�,GHQWLWlWHQ�DXI]HLJHQ��'DV�JHKW�QXU�
durch den Vergleich. Vergleichende Arbeiten ermöglichen dem Philosophiehis-
WRULNHU� GLH�(LQVFKlW]XQJ�XQG�=XRUGQXQJ�GHU�7KHRUHPH��0DQFKH�NODVVLVFKHQ�
philosophischen Schriften wurden als Vergleich verschiedener Positionen 
GXUFKJHI�KUW��HEHQVR�XQ]lKOLJH�6FKXOVFKULIWHQ��'LVVHUWDWLRQHQ�XQG�+DELOLWDWLR-
nen. Ein prominentes Beispiel einer klassischen Schrift als Vergleich ist Hegels 
Schrift aus seiner Jenaer Zeit, 1801: Die Differenz des Fichteschen und Schel-
lingschen Systems der Philosophie.

Noch wichtiger und aufschlußreicher wird der Vergleich, wenn man in die 
3KLORVRSKLH�XQG�3KLORVRSKLHJHVFKLFKWVVFKUHLEXQJ�DXFK�GLH�QLFKW�HXURSlLVFKHQ�
Philosophien einbezieht, also in der interkulturellen Philosophie. Der auf den 
HUVWHQ�%OLFN�JUR�H�*HJHQVDW]�GHU�HXURSlLVFKHQ�XQG�QLFKW�HXURSlLVFKHQ�3KLOR-
VRSKLHQ�ZLUG�RIW�GXUFK�GHQ�9HUJOHLFK�UHODWLYLHUW��LQGHP�VLFK�GLH�*HJHQVlW]H�RIW�
QXU�DOV�HLQH�lX�HUH�)RUP�GHU�.XOWXUHQ�XQG�6SUDFKHQ�HUZHLVHQ��'HU�WLHIHUH�%OLFN�
kann durch den Vergleich auch viele Gemeinsamkeiten im Denken erkennen. 
Der Gedanke erscheint nur in verschiedenen Einkleidungen. Der Vergleich der 
HXURSlLVFKHQ�XQG�QLFKW�HXURSlLVFKHQ�3KLORVRSKLHQ�WUlJW�GLH�7HQGHQ]�]XU�(UIDV-
sung der Gemeinsamkeiten in sich. Daher beruht jedes interkulturelle Philoso-
phieren, das die Einheit des Denkens und der Philosophien erfassen will, auf 
dem Vergleich.
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Die Reihe
”
Philosophie und Sozialtheorie“(PhSt) zielt nicht allein auf

die Geschichte der Philosophie, sondern öffnet sich auch der Gegenwarts-
philosophie in ihrer gesamten Breite und internationalen Verflechtung.
Aufsatzbände, Sammelbände von Tagungen und Konferenzen, aber auch
Studien und Materialien zu Personen, Begriffen und Grundproblemen
der Philosophie ergänzen die Reihe und vertiefen insofern ihr Programm.
Sowohl historische als auch systematische Monographien sind daher
willkommen. Neben den traditionellen Themen der Philosophie soll auch
die philosophische Sozialtheorie besondere Berücksichtigung finden.

Die moderne Philosophie hat erkannt, dass sich Leben und Geschichte
zwar auf differente Weise entwickeln, aber dennoch in wechselseitigem
Bezug aufeinander einwirken. Die Aufsätze des ersten Bandes der neuen
Reihe

”
Philosophie und Sozialtheorie“(PhSt) greifen diese Entwicklung

in ihren verschiedenen Facetten auf. Ausgehend von Dilthey und seiner
Schule als prominenten Vertretern der Lebensphilosophie und einer
Grundlegung der Hermeneutik finden sich hier Beiträge zu Schopen-
hauer, Simmel, Bergson und wichtigen georgischen Repräsentanten der
Philosophie des Lebens (Grigol Robakidze, Aleksandre Janelidze, Zurab
Kakabadze). Eine Ausweitung der Perspektiven bieten die Beiträge
über einen geschichtsphilosophischen Topos (Athen und Jerusalem),
zur Bedeutung des Mythos für die Philosophie Hans Blumenbergs, zur
Klimatheorie des japanischen Philosophen Watsuji sowie zum Vergleich
als Grundfigur und einer der zentralen Operationen des menschlichen
Geistes.
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